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Grußwort


Als ich am 29. Juni 1990 von Herrn Andreas Müller im Cottaklub als „erster ausländischer Referent“ des Freundeskreises Alte Kulturen begrüßt wurde, reagierte ich, der ich aus der „selbständigen politischen Einheit Westberlin“ kam, spontan mit der Feststellung, wie glücklich ich sei, hier im bis vor wenigen Monaten unerreichbar erscheinenden Sachsen sein zu dürfen, und vermutlich äußerte ich den Wunsch, dass dieser erste Besuch in Freiberg nicht zugleich der einzige bleiben möge – ein Wunsch, der sich in den folgenden Jahrzehnten immer wieder bewahrheiten sollte. Weitere Begegnungen erfolgten und Kontakte bestehen bis heute.


War ich bei meiner ersten Fahrt nach Freiberg zwar keineswegs auf Ausland, aber doch auf eine terra incognita vorbereitet, so umgab mich alsbald im Freundeskreis Alte Kulturen eine Aura von Weltoffenheit, ein geistiger Horizont von geradezu unermesslicher Weite. Historisch von der Steinzeit bis ins Mittelalter, geographisch im wörtlichen Sinne global, weltumfassend, präsentiert der Freundeskreis verantwortungsbewusst ein einzigartiges geistesgeschichtliches Spektrum auf streng wissenschaftlicher Grundlage. Kein Wunder, dass sich bei dieser Programmatik ausgewiesene Referentinnen und Referenten gewinnen ließen und lassen, die ein Who’s Who der Geisteswissenschaften darstellen.


Was mich am tiefsten beeindruckte – und bis heute staunen lässt –, ist die Positionierung und zielorientierte inhaltliche Ausrichtung des Freundeskreises in seiner Alleinstellung und Eigenständigkeit über nunmehr fünf Jahrzehnte. Begründet auf Neugier und Interesse an fremden Ländern und Kulturen, getragen von hohem persönlichen Engagement sowie schöpferischer und ideenreicher Entscheidungen – zu DDR-Zeiten unter geschickter Nutzung möglicher Freiräume – behauptet der Freundeskreis seinen Platz ohne jegliche Unterbrechung bis heute. So etwas verbindet und hilft auch kritische Situationen zu überstehen.


Damals wie heute öffnet der Freundeskreis Alte Kulturen den Blick auf alternative Lebensformen und geistige Konzepte, auf den Dialog der Kulturen, auf Wege und Irrwege der Evolution und Menschheitsgeschichte. Damit ist seine Programmatik nicht retrospektiv, sondern zukunftsorientiert und weit über Freiberg hinaus beachtet.


Die unerschütterliche Konsequenz von fünf Jahrzehnten ideenreicher und ambitionierter Vereinsarbeit sowie deren bewundernswerte Erfolgsbilanz ermutigen zu der Prognose, dass der Freundeskreis Alte Kulturen auch in Zukunft ein Highlight bürgerschaftlichen Engagements bleiben wird, dessen pragmatischem Idealismus man vielfältige Nachahmung wünschen möchte.


Prof. Dr. Dietrich Wildung


Direktor (i. R.) Ägyptisches Museum und Papyrussammlung


Staatliche Museen zu Berlin Stiftung Preußischer Kulturbesitz




Vorwort


„Im Grunde sind es immer die Verbindungen mit Menschen, die dem Leben seinen Wert geben.“


Wilhelm von Humboldt


Am 17. Oktober 1973 schlug die Geburtsstunde des heutigen Freundeskreises Alte Kulturen e.V. Freiberg.


Zunächst als eine Gruppe Interessierter an wissenschaftlicher und utopischer Belletristik mit dem Schwerpunkt „Rätsel der Menschheitsgeschichte“ gegründet, hat sich der Freundeskreis Alte Kulturen seitdem zu einer Gemeinschaft entwickelt, die sich den vielfältigen Fragen der Entstehung der menschlichen Zivilisation sowie der Herausbildung und der Entwicklung von Kunst, Kultur, Wissenschaft und Technik alter Völker und Kulturen widmet. Von dem ursprünglichen Blick in die Zukunft und zu fernen Welten, über Phantasien über die Welt von morgen, ist der Freundeskreis recht schnell auf die Erde zurückgekehrt und hat sein Augenmerk den geschichtlichen Realitäten der Menschheit, der Vergangenheit, zugewandt. Sicherlich hat der Freundeskreis in den Jahren mit dazu beigetragen, das teilweise verbreitete Klischee – Archäologen graben nur alte Knochen und nutzlose Scherben aus – in ein anderes Licht zu rücken.


In den bis Ende 2018 durchgeführten 510 Veranstaltungen „führte“ der Verein seine Mitglieder und Gäste zu den Schauplätzen alter Kulturen auf fünf Kontinenten und ließ so Geschichte lebendig werden. Der Freundeskreis Alte Kulturen war dabei oftmals zeitnah an aktuellen Ausgrabungen und archäologischen Sensationen dran. So berichteten Referenten beispielsweise von:




	der Entdeckung der Terrakotta-Armee des ersten chinesischen Kaisers Qin Shiuangdi.


Knapp 2200 Jahre lagen die über 8000 lebensgroßen Terrakottasoldaten des chinesischen Kaisers aus dem 3. Jh. v.Chr. unter der Erde, bis man 1974 bei Brunnengrabungen zufällig auf diese stieß. Heute gelten die Kriegerfiguren als wertvollstes Erbe der Qin-Dynastie und gehören seit 1987 zum UNESCO-Weltkulturerbe.


	
dem Durchbruch bei der Entzifferung der Mayahieroglyphen.


Der Russe Juri Knorosow (1922-1999) legte bereits 1952 hierzu die Grundlagen. Allerdings wurden diese zu Zeiten des Kalten Krieges in der westlichen Welt als „marxistische Propaganda“ verunglimpft. Erst nach dem Tod seines ärgsten Widersachers, des englischen Maya-Forschers John Thompson (1898-1975), setzten sich Knorosows Annahmen zur weiteren Entzifferung durch. Von den etwa 1500 Maya-Hieroglyphen sind heute 90 % lesbar. Unter Leitung des deutschen Altamerikanisten Nikolai Grube entstand ein Projekt zum Aufbau einer Textdatenbank und eines Wörterbuchs der Klassischen Maya.


	der sensationellen Entdeckung des „Fürsten“grabes von Sipán (Peru) aus der Moche-Kultur im Jahre 1987.


	dem 1974 in Äthiopien freigelegten Teilskelett von „Lucy“ – der „ersten“ Frau der Welt.


Die 3,2 Millionen Jahre alten Knochen galten lange als die ältesten Frühmenschenfossilien überhaupt und gaben völlig neue Einblicke in die Frühzeit der Menschheit. Ihr Entdecker, der US-amerikanische Paläoanthropologe Donald Johanson sagte in einem Interview: „Die Leute fragen immer, wie Lucy mein Leben beeinflusst hat. Ich antworte dann, dass ich nie geglaubt hätte, dass eine tote Frau, die ich nie kennengelernt habe, mein ganzes Leben bestimmen wird.“


	dem Auffinden eines Pyramidenbauplanes im sudanesischen Meroe durch den deutschen Architekten und Archäologen Dr. Friedrich Hinkel (1925-2007).


	der unendlichen Diskussion um den wahren Ort der Varusschlacht im Jahre 9 n.Chr.


Zwischenzeitlich wird auch wieder in Zweifel gezogen, ob diese tatsächliche in Kalkriese bei Osnabrück stattfand – es bleibt spannend und die Kontroverse wird weitergehen.


	der bekannt gewordenen Wiederentdeckung des seit Ende des 2. Weltkrieges verschollen gewesenen „Schatz des Priamos“ aus der Schliemann-Ausgrabung in Troja im Moskauer Puschkin-Museum.


Heinrich Schliemann hatte den Goldfund am 31. Mai 1873 entdeckt, kurz bevor er seine Ausgrabungen wegen Erfolglosigkeit beenden wollte. Er ordnete den Schatz dem trojanischen König Priamos aus Homers „Ilias“ zu. Allerdings ist zwischenzeitlich bekannt, dass die Fundschicht zu einer früheren Epoche gehört. Verhandlungen zwischen Berlin und Moskau über eine Rückgabe der Beutekunst waren bislang erfolglos.


	
dem Fund des aus dem 3. Jh. stammenden Römerschatzes von Weißenburg in Bayern.


Der 1979 zufällig entdeckte prächtige Hortfund besteht aus 114 bronzenen, silbernen und eisernen Objekten, darunter 17 einzigartigen Götterfiguren aus Bronze. Der Schatz gilt als einer der bedeutendsten Hortfunde aus der Römerzeit in Deutschland. In einer Exkursion nach Weißenburg (1998) wurde der Schatz durch die Freundeskreismitglieder selbst in Augenschein genommen.


	dem spektakulären Fund der Himmelsscheibe von Nebra und ihre Bedeutung für die Archäoastronomie.


Über die archäometallurgischen Untersuchungen der Scheibe und des Hortfundes referierte Professor Ernst Pernicka 2004 im Freundeskreis. Zudem erfolgten Exkursionen zum Ausstellungsort der Himmelsscheibe in das Landesmuseum für Vorgeschichte Halle (2005) und zum Fundort in Nebra (2008).


	der Entdeckung des Fürstengrabes der Skythen in Aržan. Im Juli 2001 entdeckte eine deutsch-russische Expedition in der südsibirischen Republik Tuva einen unversehrten Kurgan. Ausgräber Professor Hermann Parzinger berichtete: „Mit 9300 Goldobjekten ist diese Fürstenbestattung aus Aržan nicht nur das bislang reichste skythische Grab in Sibirien, sondern eines der herausragendsten in der Geschich-te der eurasischen Archäologie überhaupt, ein Glücksfall für unser deutsch-russisches Projekt. Die Besonderheit liegt vor allem darin, dass reich mit Gold ausgestattete skythische Fürstengräber bislang nur aus dem Nordschwarzmeerraum bekannt sind, wobei deren Goldarbeiten so starke griechische Einflüsse erkennen lassen, dass bereits mit Recht vermutet wurde, ein Großteil von ihnen wäre im Auftrag skythischer Fürsten von griechischen Wanderhandwerkern oder in Werkstätten der griechischen Kolonien an der Schwarzmeerküste angefertigt worden.“1



	der Entdeckung und Rekonstruktion des neolithischen Sonnenobservatoriums von Goseck im Burgenlandkreis in Sachsen-Anhalt.


	der Entdeckung des frühneolithischen, 13 000 Jahre alten Bergheiligtums Göbekli Tepe in Südostanatolien.


Ausgrabungsleiter Professor Klaus Schmidt (1953-2014) vom Deutschen Archäologischen Institut berichtete hierüber 2007.


	der Meisterleistung römischer Ingenieure – dem längsten Kanalsystem der Antike: Der ca. 170 km lange römische Aquädukt beginnt an einer antiken Talsperre in der Nähe von Damaskus, verläuft in Syrien oberirdisch und im heutigen Jordanien auf etwa 106 km Länge im Tunnel. Der Wiederentdecker des Wasserversorgungssystems, Professor Mathias Döring, war mehrfach zu Gast im Freundeskreis Alte Kulturen.


	der mit 5000 Jahre ältesten Stadtsiedlung Amerikas – Caral im Westen Perus im Tal des meist ausgetrockneten Flusses Supe.


Die Blütezeit der sich auf einer Fläche von über 60 ha erstreckenden Stadt wurde mit Radiokarbon-Datierungen auf 2627 v.Chr. bestimmt. Sie existierte damit fast zeitgleich mit den Hochkulturen von Ägypten, Mesopotamien und Indien. Seite 2009 ist Caral Bestandteil der Liste des Weltkulturerbes.


	dem – bildlich gesprochen – vor unserer Haustür hier in Sachsen ausgegrabenen neolithischen Holzkastenbrunnen, der mit einem Alter von über 7000 Jahren nicht nur der älteste Holzbrunnen Europas ist, sondern mit zu den ältesten Holzbauwerken überhaupt gehört.





Die Aufzählung ließe sich fortsetzen. Die Beispiele zeigen aber auch, dass die Archäologie eine „lebendige“ Wissenschaft ist und nicht von starren Dogmen lebt. Neue Ausgrabungen und Funde sowie interdisziplinäre Forschungen führen permanent zu neuen Erkenntnissen unseres Geschichtsbildes alter Völker und Kulturen. Sicherlich wäre in diesem Zusammenhang die Forderung zu vermessen, dass Geschichtsbücher ständig umgeschrieben werden müssen. Korrekturen sind aber durchaus angezeigt. Vielleicht – bezogen auf die vorangegangene Aufzählung – nur zwei Beispiele:


Die Ausgrabungen in Caral erfolgen seit 1994. Im Jahre 2001 brachten C14-Datierungen das vorgenannte Ergebnis.


Seit dem Jahre 2000 wird im Casma-Tal, ebenfalls in Peru, der Fundplatz von Sechín Bajo ausgedehnt untersucht. Die Untersuchungen ergaben eine über zweitausendjährige Sequenz monumentaler Architektur, die bereits im frühen 4. vorchristlichen Jahrtausend ihren Anfang nimmt. Nach C14-Daten lässt sich die Bau- und Nutzungszeit in Sechín Bajo zwischen ca. 3700 und 1300 v.Chr. eingrenzen. Damit ist Caral nicht mehr die älteste Stadtsiedlung Amerikas.2


Auch um die Frage des ältesten Holzbrunnens Europas gab (gibt) es ein regelrechtes Kopf-an-Kopf-Rennen. Zunächst galt ein 1990 in Erkelenz-Kückhoven (Nordrhein-Westfalen) ausgegrabener jungsteinzeitlicher Holzbrunnen als Beleg hierfür. Die dendrochronologischen Daten legten den Beginn des Brunnenbaus in das Jahr 5090 v.Chr. Nur sechs Jahre jünger ist der 1997 im Braunkohletagebau Eythra-Zwenkau bei Leipzig ausgegrabene Holzkastenbrunnen; dendrochronologisch datiert auf 5084 v.Chr. Aber bereits ein Jahr später wurde ein weiterer Fund in Zwenkau auf 5200-5190 v.Chr. datiert. 2002 erfolgte in Leipzig-Plaußig die Blockbergung eines Brunnenkastens und anschließend die Untersuchung im Landesamt für Archäologie in Dresden. Dendrochronologisches Ergebnis: 5259/ 5258 v.Chr. Im März 2020 berichtete das Journal of Archaeological Science vom Fund und der Datierung eines Holzbrunnens in der Nähe von Ostrov, Pardubice, in Tschechien. Das Alter wurde mit 5256/ 5255 v.Chr. bestimmt. Sicherlich noch nicht die letzte Meldung zu diesem Thema…3


Den Werdegang des Freundeskreises Alte Kulturen und die faszinierende, manchmal auch spannende Auseinandersetzung mit der Vorgeschichte und dem Leben früher Kulturen und fremder Völker habe ich persönlich aktiv begleiten können. Als mich im Herbst 1973 Peter Hertel – in Kenntnis meines Interesses an Rätseln der Menschheitsgeschichte und (damals noch) der Science-Fiction-Literatur – ansprach, ob ich als Leitungsmitglied des Freundeskreises zur Verfügung stände und ich zusagte, wusste ich nicht, dass ich einige Jahre später (1982) die Leitung des Freundeskreises übernehmen und 50 Jahre später (2023) noch immer den Vorsitz des Vereins haben würde. Sich immer wieder den damit verbundenen Herausforderungen zu stellen, habe ich die ganzen Jahre nicht als Last empfunden und auch nicht bereut. In diesen Jahren sind vielfältige und konstruktive Begegnungen, teilweise auch freundschaftliche Beziehungen und über Jahre fortdauernde Korrespondenzen mit den Referenten, aber natürlich auch den Mitgliedern unseres Vereins entstanden.


In den zwei bereits erschienen Bänden „Auf den Spuren alter Kulturen“ (2007 und 2013) führten ehemalige Referenten und Vereinsmitglieder weltweit zu den Schauplätzen alter Kulturen. Dargestellt wurden dort Geschichte, Werdegang, Aktivitäten und Veranstaltungen des Freundeskreises von seiner Gründung bis Anfang 2013.


In Vorbereitung des 50-jährigen Bestehens des Freundeskreises im Jahre 2023 wurde ein weiterer Band geplant. Schlussendlich war die Bereitschaft und Beteiligung der Autoren so groß, dass im Jubiläumsjahr nicht nur der jetzt vorliegende dritte Band, sondern noch ein vierter Band erscheinen wird.


Der dritte Band der Vereinschronik knüpft unmittelbar an den zweiten an und widerspiegelt die Vereinstätigkeit bis Ende 2018. In den einzelnen Beiträgen im Teil II wird erneut zeitlich und geographisch ein weiter Bogen gespannt. Insoweit richtet sich auch der dritte Band an alle archäologisch und geschichtlich Interessierte und nicht nur an die Mitglieder und Referenten des Freundeskreises Alte Kulturen.


Für die Unterstützung aller, die zum Gelingen der bisherigen Bände und dieses Bandes der Vereinschronik „Auf den Spuren alter Kulturen“ beigetragen haben, danke ich herzlich.


Freiberg, im Januar 2023


Andreas Müller


Vereinsvorsitzender




Teil 1




Die Geschichte des Freundeskreises Alte Kulturen


Andreas Müller


Gründung und Entwicklung des Vereins von 1973 bis 2013


Was bisher geschah – so hätte dieses Kapitel auch betitelt werden können. In den ersten beiden Bänden der Vereinschronik wurden die Jahre 1973 bis 2013 ausführlich beschrieben. Nicht jeder Leser wird auf die ersten zwei Bände zurückgreifen wollen bzw. können. Um dennoch einen Überblick über die ersten vier Jahrzehnte der Vereinsgeschichte zu erhalten, hier eine Kurzdarstellung des bewussten Zeitraumes:


Ausgelöst durch die Diskussionen rund um die „versehentlich“ in die DDR-Kinos gelangte filmische Umsetzung des Bestsellers Erich von Dänikens „Erinnerungen an die Zukunft“ (1968 im Econ-Verlag erschienen) hatte im Juni 1973 der Freundeskreis Literatur des Cottaklubs Freiberg zu einer Buchlesung des Berliner Schriftstellers Günther Krupkat (1905-1991) eingeladen. Mit seinem 1963 erschienenen Buch „Als die Götter starben“ nahm er als einer der ersten Schriftsteller der DDR sich der utopisch-wissenschaftlichen Darstellung ungelöster Menschheitsprobleme an. Im Mittelpunkt der Buchlesung aus seinem Buch „Nabou“ (1968 als Fortsetzung zu vorgenanntem Band erschienen), ging es darum, ob das gewaltige Fundament des Jupiter-Tempels in Baalbek im heutigen Libanon, oftmals bezeichnet als „Terrasse von Baalbek“, vor Jahrtausenden von außerirdischen Raumfahrern angelegt worden sein könnte.


Die sich der Buchlesung anschließende Diskussion zeigte das außerordentlich starke Interesse an derartigen „Rätseln“ der Menschheit. Auf Initiative des Leiters des Freundeskreises Literatur, Studienrat a.D. Erhard Banitz (1901-1991), gründete sich daraufhin am 17. Oktober 1973 die „Gruppe für utopische und wissenschaftliche Belletristik“ – das war die Geburtsstunde des Freundeskreises Alte Kulturen e.V. Freiberg. Die Gruppe setzte sich unter anderem zum Ziel, Werke von Schriftstellern des utopischen Genres vorzustellen sowie über bedeutende wissenschaftliche Ereignisse, vorrangig der Erforschung alter Kulturen, zu berichten.


Der Freundeskreis Alte Kulturen sieht seitdem seine Aufgaben in der Förderung des Geschichtsbewusstseins und in der Leistung eines aktiven Beitrages zum Kulturerbeverständnis. Mit Vorträgen und Exkursionen sollen archäologische Themen wissenschaftlich fundiert und zugleich allgemeinverständlich vermittelt werden. Zur komplexen Betrachtung werden hierzu neben den Erkenntnissen und Funden der Archäologie auch die der Paläontologie, Hominisation, Ethnographie, Geschichtswissenschaft und anderer Wissenschaften herangezogen. Im Gegensatz zu anderen Altertumsvereinen stehen dabei nicht regionalarchäologische und -geschichtliche Funde und Entwicklungen im Vordergrund, sondern kulturelle Hinterlassenschaften aller Völker und Kulturen.


Von 1973 bis 1982 stand die Leitung der Gruppe bzw. des Freundeskreises unter Vorsitz von Peter Hertel (Jg. 1944). Weitere Leitungsmitglieder waren zu diesem Zeitpunkt Andreas Müller und Helmut Eydner. Nach dem Ausscheiden von Helmut Eydner wurde diese Stelle der Leitung durch Gisa Hertel besetzt (1975-1981) und später – 1979 bis 1992 – durch Ursula Kirchberg ergänzt. Zum 1. November 1982 übernahm der heutige Vereinsvorsitzende Andreas Müller (Jg. 1957) die Leitung des Freundeskreises Alte Kulturen. Gleichzeitig konnten Bernt Reißig und Angela Müller für die beiden ausgeschiedenen Hertels neu als Leitungsmitglieder gewonnen werden.


Nach Verfall der Strukturen des Cottaklubs Freiberg erfolgte am 6. April 1990 im Rahmen einer konstituierenden Mitgliederversammlung der Beschluss, den Freundeskreis zunächst als nichtrechtsfähigen Verein fortzuführen – die Eintragung ins Vereinsregister erfolgte 1995 – sowie die Wahl eines Vorstandes. Als Vorsitzender erhielten Andreas Müller und als weitere Vorstandsmitglieder Bernt Reißig, Ursula Kirchberg und Klaus Volke das Vertrauen der Mitglieder. 1992 wurde Dietmar Küttner für die aus Altersgründen ausgeschiedene Ursula Kirchberg als neues Vorstandsmitglied gewählt. In dieser namentlichen Zusammensetzung – Andreas Müller (1. Vereinsvorsitzender), Klaus Volke (2. Vereinsvorsitzender), Bernt Reißig (Schatzmeister) und Dietmar Küttner (Schriftführer) – leitete der Vereinsvorstand bis 2018 ehrenamtlich die Geschicke des Vereins. Aus Altersgründen schied 2018 Klaus Volke aus. Das Amt des 2. Vereinsvorsitzenden nimmt seitdem Dr. Uwe Klinge wahr.


Die bisherigen beiden Bände „Auf den Spuren alter Kulturen“ dokumentieren auf über 1200 Seiten die Vereinsgeschichte von der Gründung des Freundeskreises im Jahre 1973 bis März 2013. Der nunmehr vorliegende dritte Band knüpft unmittelbar hieran an.




2013 – 40 Jahre Freundeskreis


Das Jubiläumsjahr „40 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen“ eröffnete 2013 Professor Mathias Döring aus Adenstedt mit einem Vortrag über römische Ingenieur- und Wasserbauten der Phlegräischen Felder. Nachdem er bereits 2010 Gast des Freundeskreises war und über den längsten Tunnel der antiken Welt berichtete, standen nun Ingenieur- und Wasserbauten am Golf von Neapel im Mittelpunkt. In einem Beitrag für die Zeitschrift „Antike Welt“ schrieb Döring 2002: „Als Rom Millionenstadt wurde, entfloh, wer es sich leisten konnte, der lauten und politisch unruhigen Capitale und zog sich vorübergehend aufs Land oder an einen Ort zurück, der auch außerhalb der Hauptstadt die gewohnten Annehmlichkeiten bot. Baiae hatte beides: stille ländliche Bezirke im Hinterland und mondänes Leben in luxuriösen Villen und Thermen an der Küste. Alles, was in der Hauptstadt Rang und Namen hatte, traf sich hier seit dem Ende der Republik zu gesellschaftlichen Anlässen, frönte einem freizügigen Badeleben und – oft reichlich dekadentem – Lebensstil oder ging anderen Neigungen wie z.B. exzentrischen Formen der Fischzucht nach. Am Ende des 1. Jhs. n.Chr. hatte sich die Region zwischen Puteoli, Baiae und Misenum zu einem luxuriösen Ferien- und Badezentrum mit den Ansprüchen einer Großstadt entwickelt. Wichtig war hierfür eine zuverlässige und leistungsstarke Wasserversorgung, ohne die gerade ein Badeort wie Baiae und ein großer Marinestützpunkt wie Misenum undenkbar waren. Der fast 100 km lange Serino-Aquädukt aus den Ausläufern des Apennins und lokale Wasserleitungen mit zahlreichen Reservoirs und Zisternen deckten den Wasserbedarf der Villen und Thermen, der Marine, Bevölkerung und Landwirtschaft sowie der großen Fischbecken...“4


Nach 158 Monaten und 132 Vereins- und Vortragsabenden fand am 15. Februar 2013 die letzte Veranstaltung im Vereinslokal „Hotel am Obermarkt“ statt. Dirk Schlosser aus Chemnitz berichtete über Andalusien, die letzte Bastion der Mauren. Im 8. Jh. eroberten die Araber fast die gesamte Iberische Halbinsel. Mehr als 700 Jahre lang konnten sie sich behaupten. Unter der Herrschaft der Mauren erlebte Andalusien ein goldenes Zeitalter. Zunächst war es Cordoba, das zur Hauptstadt der Mauren aufstieg. 1236 nahm König Ferdinand III. den Mauren Cordoba und 1248 auch Sevilla ab. Letzte Bastion der Mauren auf dem spanischen Festland bis 1492 blieb Granada mit der Alhambra.


Die nächsten beiden Veranstaltungen im März und April 2013 fanden im Ausweichquartier „Schwanenschlösschen“ statt. Zunächst stellte Reisemanagerin Peggy Petzold von Eberhardt-Travel in Dresden kulturgeographische Betrachtungen über Kolumbien an.


Stationen des Vortrages von Peggy Petzold waren u.a. die Tatacoa-Wüste, der Chicamocha-Canyon, die 500 000 Einwohner zählenden Stadt Santa Marta, der Nationalpark Tayrona sowie die Hauptstadt Bogota. Auch eine der am meisten besuchten Städte Kolumbiens Cartagena – eine Kolonialstadt an der Karibikküste, die auf der Liste des UNESCO-Weltkulturerbes steht – wurde vorgestellt. Nach dem Einfall von Sir Francis Drake im Jahre 1585 befestigten die Bewohner die Stadt durch einen elf Kilometer langen Schutzwall und die riesige Wehranlage San Felipe. Sie gilt als die größte von den Spaniern in Südamerika errichtete Festung. Natürlich fehlte auch nicht ein „Ausflug“ zur bedeutendsten präkolumbianischen Stätte des Landes, dem archäologischen Park von San Agustin.


Mit vorgenanntem Vortrag endete zugleich die Veranstaltungsrückschau im zweiten Band der Vereinschronik.


Seit wann beobachtet der Mensch den Himmel und welche Motivation steckt hinter seinen Himmelsbeobachtungen? Zahlreiche Wissenschaftler sind überzeugt davon, dass der Mensch bereits lange vor unserer Zeit den Sternenhimmel beobachtete, dass er dessen Veränderungen bewusst wahrnahm und diese auch verbildlichen konnte. Offenbar wurde die Kenntnis astronomischer Zusammenhänge in bildlichen Darstellungen oder auch in Bauwerken, die in einer bestimmten Weise nach dem Himmel ausgerichtet waren, umgesetzt. Archäologe Dr. Andreas Northe vom Institut für Kunstgeschichte und Archäologie/ Seminar Prähistorische Archäologie an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg stellte im April eine Auswahl dieser Objekte der Stein- und Bronzezeit Europas vor und legte dabei den Fokus auf die Kreisgrabenanlagen Mitteleuropas. Mit der Kreisgrabenanlage in Goseck ist auch Northes Name eng verbunden. Er betreute mehrere Grabungskampagnen am Sonnenobservatorium zwischen den Jahren 2004 und 2007 sowie die Rekonstruktion der Anlage.


Das Sonnenobservatorium Goseck. Für fast ähnliches Interesse wie die Himmelsscheibe von Nebra sorgten im Sommer 2003 Medienberichte über die Entdeckung eines neolithischen „Observatoriums“ in Sachsen-Anhalt. Bereits Anfang der 1990er Jahre wurde durch Befliegungen von Otto Braasch auf einem Plateau oberhalb des Saaletales nordwestlich von Goseck (Landkreis Weißenfels) ein konzentrischer Kreisgraben lokalisiert, der auf ein neolithisches Erdwerk schließen ließ. Anschließende geomagnetische Prospektionen konnten die im Luftbild erkennbaren Befunde bestätigen und weitere Strukturen nachweisen. Die Auswertungen ergaben einen nahezu exakt kreisförmigen Graben mit rund 75 m Durchmesser und einer doppelten Innenpalisade. Im Norden, Südosten und Südwesten zeigte der Graben drei wangenförmig eingefasste Unterbrechungen, offenbar Tore oder Durchlässe.


Hinweise auf diese vorgeschichtliche Anlage finden sich in der Literatur schon weit vor der Luftbildentdeckung. So schreibt beispielsweise Brockhaus’ Allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften und Künste (Leipzig 1862):


„Goseck war allem Vermuthen nach ein Zeuge vieler merkwürdiger Ereignisse der Vorzeit. Dafür sprechen mannichfache Gegenstände des Alterthums, die man in der Nähe des Schlosses beim Roden gefunden: steinerne Aexte, Hämmer, meißelartige Instrumente, Wurfsteine, Sporen, Lanzenspitzen, Haufen von Urnenscherben etc. Auch fand man auf der Höhe von Goseck vor mehr als 200 Jahren schon mit Steinen ausgemauerte Gräber. Alles dies deutet darauf hin, daß dort weiland zwischen den verschiedenen teutschen Volksstämmen Kämpfe stattgefunden. Mehrere Alterthumsforscher sind der Meinung, daß die dortige Gegend zu einem sogenannten heiligen Haine benutzt und die steinernen Waffen und Geräthe bei den Opfern gebraucht worden wären...“


2002 fanden erste, 2003 und 2004 umfangreiche Ausgrabungen statt. Dabei stießen die Forscher auf menschliche Knochen mit Spuren von Abschabungen, was auf Menschenopferungen hindeutet. Die Anlage wurde vor 7000 Jahren erbaut, aber schon nach etwa 200 Jahren wieder aufgegeben. Vermessungen ergaben, dass die Anlage den Steinzeitmenschen zur exakten Bestimmung der Wintersonnenwende (21. Dezember) diente. Das war für die bäuerlich geprägte Gesellschaft ein wichtiger Termin, etwa um die geeignete Zeit für die Aussaat vorherzubestimmen.


Dr. Peter F. Biehl, damals Institut für Prähistorische Archäologie der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, der in Zusammenarbeit mit Institutsdirektor Professor François Bertemes die Grabungen leitete, berichtete im Mai 2004 über den aktuellen Stand der Forschungen. Anschließend erging an den Freundeskreis die Einladung, die Ausgrabung zu besichtigen. Diese wurde angenommen und im August des gleichen Jahres reiste der Verein nach Goseck. Leider konnte Dr. Biehl wegen Erkrankung nicht selbst die Führung übernehmen. Für ihn war freundlicherweise Uta Oelke vom Förderverein „Gosecker Sonnenobservatorium“ kurzfristig eingesprungen. Als Nichtarchäologin konnte sie verständlicherweise nicht alle Fragen umfassend beantworten. Die Ausgrabungen an der 7000 Jahre alten Kreisgrabenanlage standen zu diesem Zeitpunkt unmittelbar vor dem Abschluss. In der Folge wurden der nahezu exakt kreisförmige Graben mit rund 75 m Durchmesser und einer doppelten Innenpalisade wieder hergestellt Zwischenzeitlich ist das Sonnenobservatorium nach archäologischem Befund am Ort der Ausgrabung rekonstruiert und seit Dezember 2005 als Freilichtmuseum zugänglich. 2008 unternahm der Freundeskreis zum rekonstruierten Sonnenobservatorium von Goseck eine weitere Exkursion.


Seit Mai 2013 finden die Vereinsabende des Freundeskreises (wieder) im „Brauhof“ Freiberg statt. Mit dem Umzug in den „Brauhof“ fand die seit 1996 bestehende verlässliche Partnerschaft mit dem Pächter des Brauhofes, Herrn Udo Münch, ihre Fortsetzung.


Die erste Veranstaltung im neuen bzw. alten Vereinslokal am 10. Mai 2013 stellte Kunsthistoriker Dr. Horst Michael aus Dresden unter das Motto „Die schönsten Tempel Indiens“ – buddhistische, jainistische, hinduistische und islamische Bauwerke, die im Laufe der Jahrtausende in ganz Indien verteilt unter unterschiedlichen Herrschaften entstanden sind.


Von Indien nach Rom: Der Palatin, einer der sieben Hügel Roms, bildete gemeinsam mit dem nördlich angrenzenden Tal des Forum Romanum, dem Capitol im Westen und dem Circus Maximus im Süden das Zentrum des antiken Rom und darüber hinaus die Residenz der römischen Kaiser der antiken Welt. Beginnend mit dem ersten römischen Kaiser Augustus (63 v.Chr.-14 n.Chr.) erfolgte die Umgestaltung des Palatin zu einem weitläufigen Palastareal. Im Rahmen eines Projektes des Deutschen Archäologischen Instituts wurde unter Leitung von Professor Ulrike Wulf-Rheidt (1963-2018) eine umfassende Baudokumentation des gesamten Palastareals östlich des Augustus-Komplexes und südlich der Vigna Barberini vorgenommen. In ihrem Vortrag berichtete sie über die Kaiserpaläste des Palatin, die vom ersten bis zum frühen 4. Jh. kontinuierlich ausgebaut wurden.


Großes Interesse fand nach der Sommerpause der Vortrag des Vereinsvorsitzenden „Faszination Peru – Land, Leute und Ruinen“. Vor fast 90 Besuchern berichtete Andreas Müller zweieinhalb Stunden im Saal des „Brauhofes“ von den Eindrücken einer im Jahr zuvor erfolgten Studienreise durch den Süden des südamerikanischen Landes. Die Reise führte über Amsterdam nach Lima und von dort mit Bus, Schiff, Bahn und Flugzeug rd. 3500 km durch wechselvolle Landstriche. Stationen waren u.a. ein Flug über die Ebene von Nazca mit ihren beeindruckenden Scharrbildern, Arequipa mit seinem Kloster Santa Catalina sowie die aus dem 16./17. Jh. stammende Iglesia de la Compañía, das Colca-Tal, Andenpässe in fast 5000 m Höhe, die Folklorestadt Puno am Titicacasee und ein Ausflug zu den Uros auf ihren schwimmenden Inseln auf dem Titicacasee, die gewaltigen Hinterlassenschaften aus der Inka-Zeit: Cuzco und Sacsayhuaman, das Urubamba-Tal mit Ollantaytambo und die nur mit der Bahn zu erreichende kleine Stadt Aques Calientes – das „Tor“ zur 1911 von Hiram Bingham entdeckten Inkafestung Machu Picchu.


Insgesamt gestaltete sich der Vortrag zu einer eindrucksvollen Einstimmung auf die Jubiläumsveranstaltung „40 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen“ am 18. Oktober.


Jubiläumsveranstaltung „40 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen“


Am 18. Oktober 2013 beging der Freundeskreis Alte Kulturen sein 40-jähriges Bestehen. Der Einladung zur Jubiläumsveranstaltung im Saal des „Brauhofes“ Freiberg waren nicht nur die Mitglieder des Vereins, sondern auch zahlreiche Gäste gefolgt. So konnten u.a. in Vertretung des Oberbürgermeisters der Universitätsstadt Freiberg der Kulturamtsleiter der Stadt, Andreas Schwinger, und der Vorsitzende des Freiberger Altertumsvereins, Jürgen Bellmann, sowie stellvertretend für die Autoren des zweiten Bandes der Vereinschronik und ehemaligen Gastreferenten Dr. Peter Kracht aus Unna, Günter Lanitzki aus Berlin, Dr. Dominique Görlitz aus Chemnitz und Günter Bischoff aus Dresden begrüßt werden. Die Landesarchäologin Dr. Regina Smolnik musste leider wegen der zeitgleich stattfindenden ICOM-Jahrestagung in Köln ihre Teilnahme absagen.


In seiner Ansprache führte der Vereinsvorsitzende u.a. aus:


„In bislang 446 Veranstaltungen »führte« der Freundeskreis mehr als 15 000 Besucher zu den Schauplätzen alter Kulturen in nahezu 80 Ländern auf fünf Kontinenten. Durch die Mitglieder des Freundeskreises selbst wurden hierzu fast 200 Vorträge und Exkursionen gehalten und organisiert.


Von den 446 durchgeführten Veranstaltungen hatten 308 archäologische und kulturgeschichtliche Themen im Mittelpunkt, 18 Veranstaltungen waren völkerkundlichen Themen gewidmet. Der Verein führte seit 1973 60 Exkursionen durch, darunter unter dem Thema »Entdecktes und Verstecktes« 24 Burgenexkursionen. Die restlichen Veranstaltungen beinhalteten Gesprächs- und Filmabende sowie sonstige Themen.


Leider musste in dieser Zeit aber auch der weitere Verfall von Zeugnissen der Vergangenheit oder die bewusste Zerstörung durch den Menschen zur Kenntnis genommen werden. Als Beispiele aus jüngerer Zeit seien hier nur die Zerstörung einmaliger Kulturdenkmäler, darunter der Buddha-Statuen im Bamian-Tal in Afghanistan durch das Taliban-Regime im Jahre 2001 und die zwei Jahre später erfolgte Plünderung des Archäologischen Museums in Bagdad erwähnt. Mit Sorge werden auch die aktuelle Entwicklung in Ägypten und Syrien und die drohenden Gefahren für das kulturelle Erbe der Menschheit registriert.


Zwischenzeitlich zählt das Durchschnittsalter unserer derzeit nahezu 50 Vereinsmitglieder 63 Jahre – vor 15 Jahren waren es noch 51 Jahre. Die Altersspanne reicht von 22 bis 87 Jahre. Das gestiegene Durchschnittsalter ist nachvollziehbar und begründbar, sind doch viele unserer Vereinsmitglieder mit dem Verein »gealtert«: 36 Mitglieder gehören dem Verein mehr als zehn Jahre, 16 davon mehr als 20 Jahre an. Insofern sollte auch künftig ein besonderes Augenmerk darauf gelegt werden, dass der Verein nicht überaltert und auch jüngere Menschen für seine Interessen begeistern kann.


Das heutige Vereinsjubiläum paart sich mit noch einem weiteren besonderen Ereignis in der Geschichte des Freundeskreises Alte Kulturen. Wir können Ihnen heute – sechs Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes – den zweiten Band der Vereinschronik »Auf den Spuren alter Kulturen« präsentieren. Damit dokumentieren die beiden Bände auf über 1200 Seiten 40 Jahre Vereinsgeschichte. Als Herausgeber und Autor war es mir wichtig, auch optisch an den ersten Band anzuschließen, sozusagen den »Wiedererkennungseffekt« zu erreichen. Ich glaube, das ist gelungen…


Apropos Heimstatt: Seit Mai dieses Jahres ist der »Brauhof Freiberg« – man kann sagen wieder – das Vereinslokal des Freundeskreises Alte Kulturen. Dahinter steht eine seit fast 18 Jahren faire und verlässliche Partnerschaft mit dem Pächter des Brauhofes, Herrn Udo Münch. Von 1996 bis 1999 bereits hier im »Brauhof« etabliert, zog der Freundeskreis Alte Kulturen im Jahr 2000 mit dem Ehepaar Münch in das »Hotel am Obermarkt« um. Nach dem dieses mehr als zwölf Jahre als Vereinslokal fungierte, zog der Freundeskreis im Frühjahr mit dem Ehepaar Münch erneut um.


Seit wenigen Tagen weist eine Tafel am Eingang des »Brauhofes« diesen nun als unser Vereinslokal aus.


Ich hoffe, dass das Jubiläum »40 Jahre« für den Freundeskreis kein böses Omen ist und es den Verein noch recht lange gibt. Bekanntermaßen verschwand unmittelbar nach einer 40-Jahrfeier 1989 ein ganzes Land von der Bildfläche…


Es liegt an Ihnen, liebe Vereinsmitglieder, die Lebensfähigkeit und Zukunft des Freundeskreises Alte Kulturen weiterhin mitzugestalten. Ich bin überzeugt, dass wir gemeinsam die Kraft haben, das nächste Vereinsjubiläum unter das Motto »50 Jahre« zu stellen…“




[image: ]


Bild 1: Der Vereinsvorstand präsentiert den zweiten Band der Vereinschronik anlässlich der Jubiläumsveranstaltung „40 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen“ 2013 im Brauhof Freiberg. Foto: Wieland Josch





Die Ausführungen wurden ergänzt mit einer Präsentation des Vereinsvorsitzenden unter dem Thema „40 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen. 40 Jahre auf den Spuren alter Kulturen“. Hierzu konnte auf einen reichen Bildfundus zurückgegriffen werden.


Vereinsmitglied Dr. Uwe Klinge (seit 2018 2. Vereinsvorsitzender) würdigte in seinem Redebeitrag ebenfalls die Arbeit des Freundeskreises:


„Tempus fugit sagten schon die alten Römer, wenn sie wissen wollten, wo die Zeit geblieben ist. Dieses Sprachbild wird gern bemüht, wenn man sich dem besonderen Charakter einer Veranstaltung – wie z.B. heute – annähern möchte. Jedoch diese historische Anleihe allein reicht nicht aus, die Einzigartigkeit unseres heutigen Jubilars zu ergründen und sich vor Augen zu führen. Aber vielleicht hilft der respektvolle und unverstellte Rückblick auf eben diese vierzig Jahre, sich des Stellenwertes und Credos unseres Freundeskreises sowohl für uns Mitglieder als auch gleichgesinnte Interessenten zu versinnbildlichen – jeder für sich und seinem Bezug.


Ich versuche es folglich mit meiner persönlichen Sicht auf das, was mir diese Gemeinschaft bedeutet. Was wünscht man im Allgemeinen mit der Gratulation? Schulterklopfen, Wünsche für Gesundheit und Vitalität für Kommendes – schließlich sind 40 Jahre keine Zäsur. Oder man bemüht den Mythos von Jahresringen im Zusammenhang mit einem »runden« Jubiläum. Erscheint aber auch nicht sonderlich angebracht, denn ein »Vierziger« steht normalerweise inmitten von Schaffensdrang, Plänen und Vorhaben. Ist also verfrüht und nicht besonders ideenreich.


Ich versuche es also anders. An das zeitliche Umfeld zur Geburtsstunde unseres Freundeskreises kann ich mich noch immer gut und zum Teil detailliert erinnern. Als junger interessierter und kulturbeflissener Absolvent der Bergakademie war ich oft und gern Gast beim »Philosophischen Stammtisch« bzw. »Freundeskreis Literatur« im damaligen Cottaklub (Kulturbund). Umsichtig gestaltet und geführt auf hohem Niveau u.a. vom Lehrer Erhardt Banitz, einer beeindruckenden Persönlichkeit und gewissermaßen einer »Institution« in Freibergs Kulturleben. Ich durfte ihn auch privat kennen- und schätzen lernen, da sein Sohn für ein paar Semester mein Kommilitone war.


Die anfänglichen 1970er Jahre waren spannend, intellektuell aufgeladen und in Aufbruchsstimmung. Goethe hätte sicher formuliert: »Überall regte sich Bildung und Streben…«, hätte er die damalige gesellschafts- und kulturpolitische Atmosphäre beschreiben müssen. Ausdruck dessen war u.a. die Zunahme kritischer Diskussionsrunden, die an Anzahl und Umfang teilweise die Räumlichkeiten des Cottaklubs sprengten. Daraus erklärt sich dann auch das schon legendär anmutende Ausweichen mit einer äußerst frequentierten kulturkritischen Veranstaltung im Juni 1973 in die Aula der ABF. Die Bergakademie hatte sich situationsbewusst und kurzentschlossen geöffnet und wurde sozusagen unbewusst u.a. mit zum »Geburtshelfer« für das Andersdenken einiger in Bezug auf die Deutung und das Verständnis der bisherigen literarischen Leseart und Strömungen. In der Folge kam es zur Erosion und späteren Auflösung zumindest der bis dato gepflegten Literaturbetrachtungen. Das führte im Einzelfall auch zu Fehlbewertungen und Auseinandersetzungen über die weitere Ausrichtung bis hin zum Suchen nach Alternativen. Diese Suche nach neuen Wegen und Inhalten war mir zum damaligen Zeitpunkt weder in der Tragweite und Nachhaltigkeit bewusst, noch in Bezug auf eine eigene Orientierung. Das weitere Wachsen und Gedeihen der Grundidee eines letztlich »Freundeskreises Alte Kulturen« ist sorgfältig und beeindruckend im ersten Band der Chronik niedergelegt und nachvollziehbar.


Personell stabilisiert, den politischen Turbulenzen der Wendezeit erfolgreich getrotzt, können wir nun heute einem gestandenen »Vierziger« gratulieren: vital, selbstbewusst, geschätzt und ideenreich präsentiert unser Freundeskreis auf der Höhe der Zeit wissenschaftliche Angebote und Inhalte. Nebenbei bemerkt: seit seiner Gründung ist dieser unser Freundeskreis eine feste Größe im kulturellen Leben unserer Stadt, d.h. ohne zeitliche Brüche. Das können nur wenige – wenn überhaupt – auf ihre Fahnen schreiben. Die hiesigen Amtsstuben und Kulturverwalter hätten – sogar ohne eigenes Zutun – ein echtes Alleinstellungsmerkmal im hiesigen Stadtleben. Für uns ein Grund mehr, Stolz zu sein und den Jubilar gebührend zu feiern.


Aber wie feiert man einen Freundeskreis, also eine »Nichtperson«? Ich halte mich daher an Bertolt Brecht, wonach man einen Festtag dann am besten begeht, in dem man sich nützt. Für mich bedeutet das:


1. Nomen ist Omen, d.h. der Name »Freundeskreis« ist Programm, Treffpunkt und Austausch von und mit Gleichgesinnten, Freunden von alten Kulturen (i.w.S.) zugleich. Dieses intellektuelle Bindeglied hat schon etwas Familiäres, wo man sich gern trifft, austauscht und dankbar seine individuelle Sicht auf die Dinge in einer jeweiligen Kultur erweitert oder auch sich nur bestätigt fühlt. Für viele von uns sind die Vortragsabende ein liebgewordener »Pflichttermin«.


2. Sehen und verstehen lernen! Obwohl man glaubt, vieles schon gesehen und auch verstanden zu haben, wird man immer wieder mit neuen Sichtweisen und aktualisierten Fragestellungen überrascht. Dann wieder fühlt man sich von den Vortragenden bestätigt, oft aber auch angeregt, noch mehr wissen zu wollen von den Geheimnissen, die diese Welt noch immer bereithält. Wieder eine Anleihe bei Goethes »Faust«: „… ergründen, was die Welt im Innersten zusammenhält“ – Metapher für Neugier und Unternehmungsgeist.


3. Besonders beeindruckend und deshalb so wichtig für das »Innenleben« des Freundeskreises sind neben den »Machern« (d.h. Vorstand und andere dienstbare Akteure) die Vortragenden selbst aus unseren eigenen Reihen. Allesamt sind sie weder Kunsthistoriker, Archäologen oder Reiseberichterstatter im Hauptberuf. Aber wie man sich einbringt, auch ohne professionelle Rückgriffmöglichkeit auf den institutionellen Fundus aus dienstlichen Obliegenheiten und/oder Datenbanken überzeugend und engagiert eigenes Erleben aufbereitet und weitergibt, nötigt höchsten Respekt und Anerkennung ab. Und das durchaus auf Augenhöhe – inhaltlich und rhetorisch – mit manch einem routinierten Referenten. Und dabei stets mit der gebotenen Demut vor anderen Kulturkreisen, Religionen usw. den eigenen Erkenntnisgewinn nacherlebbar und verständlich nachvollziehbar herüberzubringen.


Abschlussgedanke: nach den anfänglichen Sprachbildern um Jahreszahlen, Zeitspannen oder gar Lebenswerk will ich nun doch voller Bewusstheit, Anerkennung und Dankbarkeit eben diesen Begriff bemühen, um sinnbildlich die Verdienste von Herrn Müller für den Freundeskreis hervorzuheben. Auch wenn »Lebenswerk« eigentlich symbolhaft Abschluss und Krönung einer Entwicklung umschreibt, die eindeutig Ihr Verdienst ist und Ihre Handschrift unverwechselbar trägt – Sie, Herr Müller, haben noch nicht fertig. Lassen Sie uns gemeinsam und weiterhin erfolgreich sowie freudvoll auf die nächste Dekade und letztlich Chronik Band III (evtl. 2023) hinarbeiten.“


Im Anschluss erfolgten Ehrungen für langjährige Vereinsmitgliedschaften (u.a. je 40 Jahre Andreas Müller und Bernt Reißig, 30 Jahre Angela Müller) und Überreichungen des zweiten Bandes der Vereinschronik an Sponsoren, Institutionen und Referenten. Hervorgehoben wurde dabei auch erneut die verlässliche Partnerschaft mit dem Pächter des „Brauhofes“ Herrn Udo Münch. Schließlich erfolgte die Ernennung des Althistorikers und Vereinsmitgliedes Dr. Peter Kracht (1956-2022) aus Unna zum Ehrenmitglied.


Seit 2001 selbst Vereinsmitglied, referierte Dr. Kracht seit 1996 jährlich zu vielfältigen archäologischen und geschichtlichen Themen und scheut dabei nicht die weite Reise vom westfälischen Unna in das sächsische Freiberg. Ob Varusschlacht, Griechen, Etrusker, Römer, Byzantiner oder wie zuletzt historische Stätten auf Sizilien – um nur einige Themen zu nennen – immer wieder gestalteten sich seine Vorträge zu interessanten, abwechslungs- und erlebnisreichen Stunden. 2002 folgten die Vereinsmitglieder seiner Einladung und wandelten gemeinsam mit Dr. Kracht auf den Spuren der Römer in Westfalen.


Über das Jubiläum und die Herausgabe des zweiten Bandes der Vereinschronik erschienen mehrere Zeitungsbeiträge.5 Darüber hinaus erreichten den Vereinsvorsitzenden im Nachgang zu beiden Anlässen mehrere Glückwunschschreiben. Stellvertretend sei aus einigen zitiert.


Landrat des Landkreises Mittelsachsen, Volker Uhlig:


„…Mit großem Interesse habe ich bereits den ersten Band gelesen und bin sehr gespannt, welche Überraschungen und welchen Erkenntnisgewinn der zweite für mich parat haben wird. Mit der interessierten Anspannung geht in besonderem Maße auch eine Art Bewunderung für die Tätigkeit des Vereins und seiner Mitglieder einher. Die Zahl der Veranstaltung ist dabei ebenso beeindruckend, wie die wissenschaftliche Aufarbeitung gegenüber dem ersten Band um mehr als 70 Seiten auf insgesamt 640 Seiten angewachsen vieler Fragen der Menschheitsgeschichte auf der gesamten Welt […] ich möchte Ihnen aus Anlass des 40-jährigen Bestehens sowie für die Weiterführung der anspruchsvollen Vortragsreihen und Exkursionen eine finanzielle Unterstützung zukommen lassen…“


Oberbürgermeister der Stadt Freiberg, Bernd-Erwin Schramm:


„…Ich darf Ihnen gratulieren zum 40-jährigen Bestehen des Vereins und in einem Abstand von nur sechs Jahren zum ersten Band bereits wieder eine so umfangreiche Schrift erarbeitet zu haben – das zeugt vom Potential des Vereins! Das Buch dokumentiert eindrucksvoll den Werdegang und das inhaltliche Schaffen des Freundeskreises Alte Kulturen und wird künftig in unserem Stadtarchiv Aufbewahrung finden – auf das sich auch nachfolgende Generationen einen Eindruck über den Freundeskreis und seine langjährige Tätigkeit in Freiberg und Umgebung verschaffen können…“


Ehrenmitglied und Verleger Franz Rutzen, Ruhpolding:


„Lieber Herr Müller, liebe Freiberger Freunde, zunächst ein Riesenglückwunsch für die großartige, gelungene, stattliche und würdige Festschrift zum 40sten Jubiläum – und zur rechtzeitigen Fertigstellung.


Meine Frau und ich haben sie mit großer Freude durchgesehen und bewundern immer von neuem Ihre ursprüngliche Initiative in den damaligen schwierigen Zeiten, dann die Überführung in die Zeiten der Gefährdung Ihres Vereins durch die tägliche Ablenkung und Überfütterung mit Allerweltsinformationen und Ablenkungen aller Art.


Dass es Ihnen gelungen ist, diese Gefährdungen zu umschiffen und ein stets interessantes, Ihre Mitglieder fesselndes Programm zu erstellen, das ist Ihr Verdienst (und damit auch das Ihrer lieben Frau – ich spreche aus Erfahrung). Wie viele Kulturvereinigungen haben nie ein Alter von 40 Jahren erreicht!


Und so wünschen wir Ihnen natürlich, dass es keine Schwierigkeiten geben wird, auch noch die FÜNFZIG zu erreichen.“


Direktor a.D. des Ägyptischen Museums und der Papyrussammlung Berlin, Professor Dietrich Wildung:


„…was für eine prachtvolle Bilanz Ihres Jahrzehnte langen Engagements für Geschichte, Kultur und Kunst! Der hochinteressante Jubiläumsband verführt zum Schmökern und Entdecken. Sie und Ihr Team haben in Konzept, Gestaltung und Lektorat sehr viel Arbeit investiert; das hat sich gelohnt.


Natürlich habe ich die ausführlichen Erwähnungen meiner Beiträge zu Ihrem Programm aufgespürt und den Artikel über den Sudan noch einmal überflogen. Es macht mich glücklich, dass ich von der ersten Stunde nach der Maueröffnung an dabei sein durfte und dann immer wieder etwas für Sie tun konnte.


Da liegt es nahe, in die Zukunft zu schauen. Wie wäre es mit einer Exkursion ins wilde, ferne Bayern? Gerne würde ich Ihnen ein Programm für zwei Tage München zusammenstellen, in dessen Mittelpunkt das neue Staatliche Museum Ägyptischer Kunst stünde…“


Direktorin der Universitätsbibliothek der TU Bergakademie Freiberg, M.A. Katrin Stump:


„…soeben erreicht mich Ihre beeindruckende Publikation, für deren Erhalt ich mich herzlich bedanken möchte.


In der Tat handelt es sich um viel mehr als eine Vereinschronik, und so ist es wunderbar, dass wir mit der Aufnahme der Publikation in unseren Bestand vielen Nutzer/-innen die Möglichkeit der Lektüre geben können.


Da ich von Haus aus Klassische Archäologin bin, ist es auch für mich persönlich überaus interessant im Buch zu blättern und vielen Namen zu begegnen, die ich auch noch gut aus der Zeit kenne, in der ich am Deutschen Archäologischen Institut in Rom tätig war…“
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Bild 2: Enthüllung der Tafel „Vereinslokal“ am Brauhof Freiberg (2013); v.l.n.r.: Bernt Reißig, Udo Münch, Andreas Müller. Foto: Wieland Josch





Gleichzeitig wurde im Oktober als sichtbares Zeichen nach außen am Eingang des „Brauhofes“ mit einer Tafel dieser nun auch wieder als Vereinslokal des Freundeskreises ausgewiesen. Der „Blick“ (Freiberg) berichtete hierüber am 30. Oktober 2013.


Seit 1996 ist die November-Veranstaltung traditionell dem Vereinsmitglied Dr. Peter Kracht aus Unna vorbehalten. So auch 2013 – nun erstmals als Ehrenmitglied – mit seinem Vortrag über historische Stätten Siziliens. Zahlreiche steinerne Zeugen erzählen von der großen Vergangenheit der Insel. Sizilien war in der Antike ein begehrter Ort, nicht nur für griechische Siedler. Bereits im 8. Jh. v.Chr. gab es erste Handelsniederlassungen der Phönizier an der Westspitze der Insel. Kurz nach der Mitte des 8. Jhs. v.Chr. kamen die ersten griechischen Kolonisten und gründeten Städte auf Sizilien, die ihrerseits weitere Töchterstädte anlegten. Als erster Ort wurde im Jahr 735 v.Chr. Naxos gegründet, ein Jahr später dann Syrakus, das im Laufe der Jahrhunderte die größte und wichtigste Stadt der Westgriechen wurde. Zu den einheimischen Sikelern, Sikanern und Elymern entwickelten sich überwiegend friedliche Beziehungen. Das lässt sich von den Beziehungen untereinander keineswegs sagen. Auch das Verhältnis zu den Mutterstädten in Griechenland war nicht immer das Beste. Nach der Einnahme von Syrakus durch die Römer im Jahr 212 v.Chr. wurde die Insel schließlich römische Provinz.


Zum Jahresausklang 2013 konnte Professor Ursula Thiemer-Sachse aus Potsdam das zehnte Mal als Gast des Freundeskreises Alte Kulturen begrüßt werden. Seit 2001 referierte die Altamerikanistin zu den unterschiedlichsten Themen lateinamerikanischer Kulturen. Im Mittelpunkt ihres zehnten Vortrages stand „Weihnachten in Lateinamerika“. Mit der Eroberung durch die Spanier und Portugiesen kamen für die Ureinwohner Lateinamerikas zu den alten Glaubensvorstellungen neue hinzu: Sie wurden zum Katholizismus geführt. Ihre traditionelle Weltsicht gaben sie jedoch nicht völlig auf. Weihnachten ist zwar nicht das wichtigste Fest im Kirchenjahr, spielt aber bei den Indianern eine besondere Rolle: die Geburt eines Kindes wurde immer schon von der gesamten Dorfgemeinschaft gefeiert. Dies hat sich auf die Geburt des Jesuskindes übertragen – Krippendarstellungen, ganze Weihnachtslandschaften, die Heiligen Drei Könige – auch auf Lamas reitend – die Herbergssuche in jedem Dorf, die uns bekannten Figuren in indianischen Trachten. Die Referentin stellte Vertrautes und Fremdes gegenüber.


Die Jahre 2014 bis 2018


Die Papyrussammlung der Universitätsbibliothek Leipzig gehört mit ca. 5000 Papyri und ca. 1600 Ostraka zu den größeren deutschen Sammlungen. Glanzstück der Sammlung ist der berühmte Papyrus Ebers, mit 18,63 m die größte und schönste Buchrolle zur Heilkunde Altägyptens. Benannt ist er nach dem Ägyptologen und Schriftsteller Georg Moritz Ebers (1837-1898), der den Papyrus 1872/73 in Theben erwarb. Der Text ist in hieratischer Schrift geschrieben, einer Schrift, die sich parallel zu den Hieroglyphen entwickelt hat. Er enthält 879 Einzelrezepte und Krankheitsbeschreibungen, darunter Darm-Erkrankungen, Augenkrankheiten, Zahnschmerzen und Hautprobleme, bis hin zu Informationen über Operationen und das Verfahren bei Knochenbrüchen.


Professor Reinhold Scholl war von 1997 bis 2017 Leiter der Papyrus- und Ostrakasammlung der Universitätsbibliothek Leipzig. Er sprach zum Jahresauftakt 2014 über den Papyrus Ebers und über das medizinische Wissen der Ägypter vor mehr als 3500 Jahren.


Deutsche Archäologen unter Leitung von Dr. Peter Fuchs vom Lateinamerika-Institut der Freien Universität Berlin (FUB) entdeckten 1992 in der Nähe der Flüsse Sechín und Casma – 370 km nördlich von Lima – die ersten Großbauten des südamerikanischen Kontinents. In keinem anderen Tal Perus wie im Casma-Tal stehen so viele und so gewaltige Gebäudekomplexe so dicht beieinander wie hier – die ältesten davon wurden vor mehr als 5500 Jahren errichtet. Eines dieser gewaltigen Monumente findet man in Sechín Bajo – der Fund ist einige 100 Jahre älter als Caral, die bis dahin älteste Stadt Amerikas. Zu dem Team der FUB gehörte auch die Referentin des Vortrages „Rätselhafte Hochkulturen Südamerikas vor den Inkas am Beispiel Sechín Bajo im Casma-Tal“. 1992 noch als Studentin an der ersten Prospektionskampagne in Sechín Bajo mitwirkend, promovierte Dr. Renate Patzschke 2009 mit der Arbeit „Graffiti der formativzeitlichen Anlage von Sechín Bajo und ihre zeitliche Einordnung“.


Die Ethnologin Petra Martin ist seit 1983 als Kustodin der Südostasien-Sammlungen am Museum für Völkerkunde Dresden tätig. Mehrere Feldforschungen führten sie nach Borneo, Talaud, Bali und Java. In bislang drei Vorträgen – 1997, 2006, 2007 – berichtete sie im Freundeskreis über „Kultur und Lebensweise im Talaud-Archipel“, „Leben im Langhaus – Bei den Dayak am oberen Kapuas“ sowie „Steinerne Zeugen des Glaubens – Berühmte Tempelanlagen in Zentraljava“. Im Jahr 2009 weilte sie auf Sulawesi in Tana Toraja, einem Distrikt in der Provinz Süd-Sulawesi, und nahm an mehreren Totenfesten teil. Das Besondere dieser Bestattungsfeste ist, dass sie oft Monate, Jahre oder sogar Jahrzehnte nach dem Ableben eines Menschen stattfinden.


Mit Fotos und Filmausschnitten berichtete Petra Martin vom Ablauf der Feiern, ihren religiösen und sozialen Kontexten und dem Geleit der Seelen nach Puya, dem „Land der Ahnen“.


Seit mehr als 2000 Jahren erregt Kleopatra (69-30 v.Chr.) die (sexuelle) Phantasie der Menschen (Männer) und wie keine andere Frau des Altertums beschäftigt sie die Künste. Plinius der Ältere belegte sie mit dem Namen Regina meretrix – „Königin Hure“. Dem entgegnete allerdings der deutsche Archäologe Bernard Andreae: „Sie schlief nicht mit den mächtigsten Männern ihrer Zeit, weil sie eine Hure war, sondern um Kinder von ihnen zu bekommen.“


Dante (1265-1321) geißelte im Mittelalter ihre Wollust im Höllenkreis der „Göttlichen Komödie“ und Giovanni Boccaccio (1313-1375) fand in seinem De claris mulieribus kein besseres Beispiel für Habgier, Grausamkeit und Geilheit: „Ein süßes und todbringendes Übel ist die Frau – ein Übel, das nur wenige erkennen, ohne ihre eigenen Erfahrungen gemacht zu haben.


Denn die Frauen haben sich fast sämtlich in naturgegebener Bosheit gegen die armen Männer verschworen, gewissermaßen unter Missachtung von Gottes Urteilsspruch – nicht um die Stellung in der menschlichen Gemeinschaft wiederzuerlangen, von der sie durch eigene Schuld stürzten, sondern um das Regiment zu erringen […]. Eine unersättliche Bestie ist die Frau, zornsüchtig, wankelmütig, untreu, lüstern, blutdürstig, eher auf Eitelkeiten erpicht als auf Verlässlichkeit […]. Und ich glaube nicht einmal, dass alle so übel sind: wer kann zweifeln, dass in einer so großen Zahl sich auch einige Rechtschaffene, Zurückhaltende, Untadelige finden, Frauen, die höchste Achtung verdienen? Ganz zu schweigen von den Christinnen, unter denen sehr viele durch höchste Herzensreinheit, jungfräuliche Zucht, durch Aufrichtigkeit, Keuschheit, Standhaftigkeit und andere Tugenden glänzend hervortraten. Aber auch unter den Heidinnen haben einige verdient, mit höchstem Lob gefeiert zu werden. Diese muss man – wo man sie findet – lieben, verehren und nach Kräften erheben, über die Menschen hinaus. Denn wie bei einem Pygmäen herkulische Kraft mehr zu bestaunen ist als bei Briareus, so verdient bei einer Frau die Tugend mehr Anerkennung als bei jedem Menschen. Aber da man solche Frauen nur sehr selten findet, halte ich dafür – will man nicht auf der Suche nach Lucretia an Calpurnia und Sempronia geraten –, alle zu meiden, unbeschadet der Verpflichtung für die Nachkommenschaft.“6 Haben die Autoren Recht? In „Kleopatra und die Liebe“ ging Anna Kuschnarowa aus Leipzig diesen und anderen Fragen nach. Die Referentin studierte Ägyptologie, Prähistorische Archäologie und Germanistik in Leipzig, Halle (Saale) und Bremen und gründete in Leipzig die Seschat-Fernschule für Ägyptologie. Heute ist sie eine anerkannte Autorin, insbesondere von Jugendbüchern.


Der Tell Halaf, im Nordosten Syriens an den Quellen des Flusses Chabur gelegen, gehört zu den berühmtesten Ruinenhügeln des Nahen Ostens. Berühmt wurde der Ort durch die Auffindung zahlreicher Bildwerke, die als Bauschmuck an dem Palast des aramäischen Fürsten Kapara (Ende 10./ Anfang 9. Jh. v.Chr.) angebracht waren und durch den Kölner Bankierssohn Max Freiherr von Oppenheim (1860-1946) ausgegraben worden. Sein Grabstein auf dem städtischen Hauptfriedhof in Landshut trägt die Inschrift: „Hier ruht in Gott ein Mann, der die Wissenschaft, den Orient, die Wüste und den von ihm entdeckten und ausgegrabenen Tell Halaf geliebt hat“.


Die nach Berlin gebrachten und ausgestellten Denkmäler vom Tell Halaf fielen 1943 einem Bombenangriff zum Opfer. Erst knapp 60 Jahre später wurde begonnen, aus über 27 000 Fragmenten Plastiken, Reliefs, Steingeräte und Steingefäße wieder zusammenzusetzen.


Dr. Lutz Martin vom Vorderasiatischen Museum der Staatlichen Museen zu Berlin wirkte seit 2001 als Projektkoordinator für das Tell-Halaf-Restaurierungsprojekt und ab 2006 als Projektleiter für die gemeinsamen deutsch-syrischen Ausgrabungen am Tell Halaf. Über die Puzzlearbeit der Restaurierung dieser Denkmäler berichtete er in dem Vortrag „Der Tell Halaf und sein Ausgräber Max von Oppenheim“.


Nach der Sommerpause nutzten Mitglieder des Freundeskreises die Möglichkeit einer Führung durch das im Mai des Jahres eröffnete Staatliche Museum für Archäologie Chemnitz – kurz: SMAC.


Staatliches Museum für Archäologie Chemnitz (SMAC). Nach zwölf Jahren Planungs- und Bauzeit wurde am 15. Mai 2014 das Staatliche Museum für Archäologie Chemnitz (SMAC) eröffnet. Seit den 1980er Jahren präsentierte das Landesmuseum für Vorgeschichte im Japanischen Palais Dresden wechselnde Ausstellungen sowie eindrucksvolle Funde aus der sächsischen Landesarchäologie. Der Umzug von Dresden nach Chemnitz hatte im Vorfeld erhebliche Diskussionen ausgelöst. Insbesondere wurde in Zweifel gezogen, ob die planerische Größe von jährlich 60 000 Besucher auch wirklich erreicht werden würde. Im ersten Jahr, bis Jahresende 2014, konnten nahezu 63 000 Besucher begrüßt werden. Die letzte vergleichbare Zahl vor der Corona-Pandemie weist für 2018 61 300 Besucher aus. Seit 2012 ist Dr. Sabine Wolfram Direktorin des Museums. Anlässlich des fünfjährigen Bestehens des SMAC führte sie aus: „Seit den Eröffnungsfeierlichkeiten vor fünf Jahren konnten wir insgesamt über 330 000 Besucherinnen und Besucher zählen. Ich denke, die Zahl verdeutlicht, dass wir gut in der Region angekommen sind, zumal 75 Prozent tatsächlich aus Chemnitz und einem Umkreis von etwa 30 Kilometern kommen.“7


Der Sächsische Landtag hatte bereits 2003 beschlossen, das 1930 nach Entwürfen von Erich Mendelsohn gebaute Warenhaus, das als Meilenstein der Moderne in Mitteldeutschland gilt, als Landesmuseum für Archäologie umzubauen. Der Umbau des ehemaligen Kaufhauses Schocken in ein Archäologiemuseum hat fast 32 Millionen Euro gekostet, für die Dauerausstellung kamen weitere rund 15 Millionen Euro hinzu. Die Eröffnung war bereits für 2010 vorgesehen, aber es kam immer wieder zu Verzögerungen.


Auf drei Etagen mit insgesamt 3000 m2präsentiert das SMAC die Entwicklung Sachsens von der Zeit der ersten Jäger und Sammler vor rund 300 000 Jahren bis zur frühen Industrialisierung. Rund 6200 Exponate dokumentieren und untermalen die kulturgeschichtliche Entwicklung.


Die erste Etage zeigt das Leben der frühen Jäger und Sammler der Altsteinzeit. Auf dem Gebiet des heutigen Sachsens treten Menschen erstmals vor etwa 300 000 Jahren in Erscheinung. Die zweite Etage widerspiegelt den Zeitraum zwischen der Jungsteinzeit (ab 5500 v.Chr.) und dem frühen Mittelalter (bis 800 n.Chr.). Geprägt ist dieser Bereich von den Kulturen der Sesshaftigkeit. Hier fanden auch die ergrabenen ältesten Holzbauten Mitteleuropas ihren Platz: 7200 Jahre alte Brunnen mit den darin erhaltenen organischen Funden und außergewöhnlich verzierten Gefäßen. Dr. Harald Stäuble vom Landesamt für Archäologie berichtete zur 400. Veranstaltung des Freundeskreises im Jahre 2009 hierüber. Die dritte Etage schließlich dokumentiert die Zeit zwischen 800 und 1850 n. Chr. mit der Besiedlung des heutigen Sachsens durch Slawen und Deutsche und dem damit verbundenen Bau von Dörfern, Klöstern, Burgen und Städten und natürlich dem Bergbau. Diese legten den Grundstein für die nachfolgenden Entwicklungen in Wissenschaft und Technik.


Im Oktober 2014 berichtete Jörg Hertel aus Leipzig über das geheimnisvolle Eiland der Osterinsel. Seit ihrer Entdeckung am Ostersonntag 1722 durch den Holländer Jakob Roggeveen fasziniert die kleine, 160 km2große Vulkaninsel im südlichen Pazifischen Ozean durch ihre Hunderte monumentalen Steinfiguren, Moai genannt. Die Moai wurden sehr wahrscheinlich vom 9. bis zum 18. Jh. aus dem Tuffgestein der Insel gehauen und aufgestellt. Woher kamen die ersten Siedler der Osterinsel? Wie kam es zu einer Hochkultur an einem solch entlegenen Ort? Wie überlebten die Insulaner in der Isolation? Warum bauten sie tausend Jahre lang riesige Steinskulpturen? Die Osterinsel ist voller Fragen und hinter jeder Antwort lauern neue.


Das Thema Osterinsel fasziniert immer wieder und hat auch in unserem Freundeskreis Alte Kulturen nicht seinen Reiz verloren. Bereits sechsmal stand die Kultur des winzigen Eilandes im Mittelpunkt von Vorträgen, zuletzt 2004. Zwischen 1994 und 2000 forschte der Fotograf und Vortragsreisende Jörg Hertel während vier Reisen zur Geschichte der Osterinsel und zur Musikkultur der Osterinsulaner.


In seinen alljährlichen Vorträgen folgte im November 2014 Dr. Peter Kracht diesmal den Spuren der Griechen und Römer in Süditalien. Süditalien war schon in der Antike ein beliebter Aufenthaltsort: So mancher römische Aristokrat verbrachte den Sommer auf seinem Landgut am Golf von Neapel und einige Jahrhunderte zuvor hatten sich bereits griechische Kolonisten in Kampanien und Apulien, in der Basilikata und in Kalabrien niedergelassen und dort Städte gegründet. Auch Neapel (Nea polis, Neustadt) geht auf eine griechische Gründung zurück. Die heute überlaufenen Touristenziele Pompeji und Herculaneum wurden im Vortrag bewusst nur „gestreift“. Es gibt viele andere, nicht weniger interessante und lohnenswerte Ziele. Dazu gehören z.B. Paestum – das griechische Poseidonia – und das antike Velia. Weitere griechische Siedlungen, angelegt zwischen dem 8. und 5. Jh. v.Chr., finden sich entlang der Küste, so Lokroi Epizephyrioi, Kroton und Sybaris. Insbesondere Sybaris besaß in griechischer Zeit den Ruf, ein Ort höchsten Wohlstands zu sein. Dazu dürfte das fruchtbare Umland ebenso beigetragen haben wie eine kurze „Überland-Route“ zwischen der Adria und dem Tyrrhenischen Meer, über die offenbar Produkte des griechischen Mutterlandes ihren Weg zu den Etruskern fanden und umgekehrt auch etruskische Güter in Richtung Griechenland transportiert wurden. Auch die archäologischen Ausgrabungen und Museen in Herakleia, Metapont und Tarent verdeutlichen, dass es sich hier gut leben ließ und die griechischen Kolonisten für ihre Städtegründungen eine gute Wahl getroffen hatten. Nicht von ungefähr hieß Süditalien noch in römischer Zeit Magna Graecia, Großgriechenland.


In weiteren Vorträgen des Jahres 2014 berichteten Thomas Ritter, Reiseveranstalter und Autor aus Bannewitz, über Irlands geheimnisvollen Steinsetzungen wie beispielsweise die megalithischen Anlagen von Newgrange und Knowth, dem Steinkreis von Drombeg sowie dem sagenumwobenen „Hill of Tara“, über keltische Hinterlassenschaften, Sagen, Mythen und Legenden.


Professor Ursula Thiemer-Sachse sprach über die Kultur der Olmeken. Die Azteken nannten sie „Menschen aus Olman“, was bedeutet „Leute aus dem Kautschukland“. Gemeint waren damit die feuchtheißen Gebiete an der mexikanischen Golfküste – Olmeca. Diese Bezeichnung übertrugen Archäologen auf die rund 3000 Jahre alte Kultur. Deren „Markenzeichen“ sind insbesondere die spektakulären Kolossalköpfe.


Das Veranstaltungsjahr endete mit einem Vortrag von Kunsthistoriker Dr. Eckhard Bahr aus Dresden über „Indonesien – auf den Spuren megalithischer Bauten“. Zu Jahresbeginn hatte Dr. Bahr die indonesische Inselwelt zwischen Papua und Sumatra sowie auch Kalimatan, Sulawesi und Maluku bereist, wo er neben – bisweilen gerade erst – verschollenen Zeugnissen auch rezente Großsteinkulte erforschte.


2014 erfuhr der langjährige Vereinsvorsitzende des Freundeskreises Alte Kulturen e.V. Freiberg eine besondere Würdigung: Am 15. November 2014 wurde Andreas Müller mit einem Sonderpreis des Andreas-Möller-Geschichtspreises geehrt.8 Der Andreas-Möller-Geschichtspreis [benannt nach dem Freiberger Historiker, Stadtchronisten und Stadtarzt Andreas Möller (1598-1660)] wird seit 2002 jährlich durch die Sparkassenstiftung für Kunst und Kultur der Sparkasse Mittelsachsen und dem Freiberger Altertumsverein e.V. verliehen.


Mit der Verleihung des Preises sollen Leistungen zu lokal- und regionalgeschichtlicher Forschung und Pflege historischer Sachzeugen im Landkreis Mittelsachsen (ursprünglich: Landkreis Freiberg) bekannt gemacht sowie die damit verbundenen Mühen und persönlichen Leistungen anerkannt werden. Ideengeber war der damalige Vorsitzende des Freiberger Altertumsvereins und Leiter (von 1989 bis 2018) des Stadt- und Bergbaumuseums Freiberg, Dr. Ulrich Thiel. Folgende Mitglieder und Referenten des Freundeskreises Alte Kulturen wurden bereits mit dem Preis geehrt (bis einschließlich 2021): Dr. Werner Lauterbach (2002), Dr. Heinrich Douffet (2004), Dr. Balder Preuß (2005) sowie Jens Kugler (2004), Dr. Wolfgang Schwabenicky (2005), Prof. Dr. Helmuth Albrecht (2019), Dr. Ulrich Thiel (2022).


Die Laudatio zur Preisverleihung an den Vereinsvorsitzenden hielt das langjährige Vereinsmitglied Dr. Wolfgang Dallmann:


„Meine Damen und Herren, ich stehe hier mit großer Freude und fühle mich auch selbst sehr geehrt, die Lobrede auf einen Mann halten zu dürfen, der sein Leben neben seiner beruflichen Tätigkeit in der Freizeit und im Ehrenamt der Vermittlung der verschiedensten Themen zur Geschichte der Menschheit gewidmet hat. Ich spreche von Herrn Andreas Müller aus Bobritzsch, der heute im Rahmen dieser Geschichtspreisverleihung einen Sonderpreis erhält. Einen Sonderpreis deshalb, da sein Betätigungsfeld über die Grenzen der Stadt Freiberg und des Freiberger Landes weit hinausgehen, denn es sind die alten Kulturen der Menschheit, die ihn beschäftigen und antreiben.


Was seine Leistungen ausmacht, die wir heute mit dieser Preisverleihung ehren wollen, ist unmittelbar mit dem Wirken des Freundeskreises Alte Kulturen verbunden, eines zweiten Geschichtsvereins, der neben dem ehrwürdigen Freiberger Altertumsverein hier in Freiberg sehr erfolgreich arbeitet. Andreas Müller war von Anfang an dabei, als sich 1973 die Gruppe für utopische und wissenschaftliche Belletristik des Freundeskreises Literatur gründete und er sich noch als 16-jähriger Schüler hier bereits als Leitungsmitglied engagierte. Diese Gruppe wandte sich bald ab von der Utopie hin zu realitätsbezogenen Themen der Menschheitsgeschichte und nannte sich ab 1979 Freundeskreis Alte Kulturen. Am 1. November 1982 übernahm Andreas Müller die Leitung dieses Freundeskreises, dem er bis heute – also seit 32 Jahren – vorsteht.


Andreas Müller gelang es, eine sehr interessante Vereinsarbeit zu organisieren und den Verein aus einer Talsohle herauszuholen, was sich in einer schnell wachsenden Mitgliederzahl äußerte. Der Verein hat heute knapp 50 Mitglieder, was vergleichsweise wenig erscheinen mag, aber es ist eine treue Mitgliedergemeinschaft, die sich einmal im Monat zu den Vortragsabenden trifft und auch dem Wortsinn »Freundeskreis« gerecht wird.


Was ist nun das Besondere an der Arbeit im Freundeskreis Alte Kulturen, die von Andreas Müller bewältigt wird? Der Verleger Franz Rutzen, der den renommierten Verlag Philipp von Zabern in Mainz 41 Jahre lang geleitet hat und heute Ehrenmitglied unseres Vereins ist, schrieb in einem Geleitwort zur Vereinschronik: »Der Freundeskreis hat, wenn man die Reihe der Vortragenden und der Themen in den vergangenen Jahren durchgeht, ein hohes Niveau erreicht, wie es in einer kleinen Stadt wie Freiberg kaum erreichbar erscheint.«


Ob Freiberg eine kleine Stadt oder eine große Stadt ist, hängt vom Standpunkt des Betrachters ab, aber dieser Verein und die Arbeit von Andreas Müller machen Freiberg groß. Es gibt wahrscheinlich keinen vergleichbaren Geschichtsverein mit dieser speziellen Ausrichtung in Deutschland. Dessen Vorsitzendem gelingt es, hochrangige Wissen-schaftler der Geisteswissenschaften für Vorträge in den Verein und damit in unsere Stadt zu holen und Jahr für Jahr ein äußerst niveauvolles Programm anzubieten. Unter den bisher etwa 140 Gastreferenten sind solche Namen wie




	Professor Werner Coblenz, ehemaliger Direktor des Landesmuseums für Vorgeschichte Dresden,


	Professor Dietrich Wildung, ehemaliger Direktor des Ägyptischen Museums in Berlin-Charlottenburg,


	
Professor Ernst Pernicka, Institut für Ur- und Frühgeschichte und Archäologie des Mittelalters der Universität Tübingen und


	Professor Helmut Kyrieleis, ehemaliger Präsident des Deutschen Archäologischen Instituts.





Letzterer schrieb 1999 ins Gästebuch: »Zum zweiten Mal zu einem Vortrag eingeladen, habe ich den lebendigen und sympathischen Geist des Vereins bewundert.«


Ich könnte die Reihe der Namen mit Universitätsprofessoren, mit leitenden Mitarbeitern des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin, mit Museumsdirektoren oder freischaffend tätigen Wissenschaftlern und Schriftstellern lange fortsetzen. Viele von ihnen kommen immer gern zum wiederholten Male in den Freundeskreis und damit in unsere Stadt, weil sie hier ein sehr interessiertes, aufgeschlossenes, auch nach einem zweistündigen Vortrag nicht müde werdendes und am Ende diskussionsfreudiges Publikum antreffen. Sie spüren hier einen wachen Geist, der einer Universitätsstadt wie Freiberg gut zu Gesicht steht.


Und es liegt in der Hand von Andreas Müller, die Vortragsthemen auszuwählen, die die Archäologie, Ethnographie, Geschichts- und Kulturwissenschaft aller Völker und Kulturen dieser Welt ansprechen. So wurden die Mitglieder und Gäste in mehr als 80 Länder auf allen Kontinenten zu den Kulturen der Römer, Griechen, Sumerer, Maya, Inka, Nabatäer, Kelten, Khmer und vielen anderen geführt. Die Vortragsveranstaltungen sind mit ihren Themen ein Ort der Wissensvermittlung auf hohem wissenschaftlichen Niveau und damit eine wahre Volksakademie, die den Ruf Freibergs als Stadt der Wissenschaften bereichert.


Um das alles zu organisieren, braucht man Wissen, das Sie, lieber Herr Müller, so umfassend besitzen. Dazu braucht man aber auch Verhandlungsgeschick und Überzeugungskraft, um bekannte und neue Referenten für den Freundeskreis Alte Kulturen und für Freiberg zu begeistern und man braucht Organisationstalent, um jedes Jahr auch noch eine Burgenexkursion und eine Fahrt zu besonderen Kulturstätten oder zu Landesausstellungen oder in Museen zu organisieren.


Abschließend möchte ich noch darauf verweisen, dass Andreas Müller das gesamte Vereinsleben in einer zweibändigen Vereinschronik mit insgesamt 1200 Seiten zusammengefasst und herausgegeben hat, in der vieles von ihm selber stammt, in der aber auch viele Referenten mit Kurzfassungen ihrer Vorträge zu Wort kommen. Dabei ist nach seinem Konzept ein Werk entstanden, das die Menschheitsgeschichte in sehr unterschiedlichen Betrachtungsweisen darstellt, ein Werk, das mit dieser Qualität und mit diesem Umfang für einen Verein nicht alltäglich ist.


Lieber Herr Müller, ich danke Ihnen im Namen aller Vereinsmitglieder für die hervorragende Arbeit im Freundeskreis Alte Kulturen! Der Dank richtet sich auch an Ihre liebe Frau, die Sie bei allen Ihren Unternehmungen und bei der Vereinsarbeit begleitet und unterstützt…“9


Das Veranstaltungsjahr 2015 eröffnete Dr. Michael Krause (Dresden), Studienreiseleiter und freier Journalist, mit einem Vortrag über die Hochkulturen Südamerikas, insbesondere jenen, die deutlich vor der Inka-Kultur existierten.


Im Februar führte Thomas Ritter, der seit 2005 zu den Gastreferenten des Freundeskreises gehört, in seinem sechsten Vortrag in die Bretagne, in das Land der Legenden und großen Steine. Liegt hier irgendwo der Heilige Gral verborgen? Wozu dienten einst die Menhire von Carnac? In dem kleinen Dörfchen Tréhorenteuc steht die Kirche Sainte-Onenne, die als Gralskirche immer wieder für Spekulationen sorgt. Ursprünglich wohl im 17. Jh. errichtet und der heiligen Onenne, eine Schwester des Königs Judicael, gewidmet, später verfallen, wurde in den Jahren 1942 bis 1962 vom Dorfpfarrer Gillard von Grund auf restauriert. Dabei sorgte Gillard dafür, dass prägende Gestaltungselemente der Kirche der Artussage und dem heiligen Gral entlehnt wurden. Warum dies geschah, ist unbekannt. Rätselhaft sind auch die Steinfelder von Carnac aus dem 5. Jt. v.Chr. Sie gelten als die größten Megalith-Anlagen der Welt. Mit 1099 Menhiren weisen dabei die Steinreihen von Ménec (Alignements de Ménec) die meisten Steine auf. Sie sind in elf Reihen auf einer Fläche von 100 m Breite und 1165 m Länge gruppiert.


Als (ein) Veranstaltungshöhepunkt des Jahres 2015 gestaltete sich der im Anschluss des Vortrages von Thomas Ritter gezeigte 30-minütige Film „Die Geschichte der Wasa“ aus dem Jahre 1981.


Im November 1983 hatte Günter Lanitzki diesen 16mm-Film über die Bergung der Wasa in einer gemeinsamen Veranstaltung des Freundeskreises Alte Kulturen mit dem Filmklub Freiberg gezeigt. Über das 1628 auf ihrer Jungfernfahrt gesunkene und 1961 geborgene schwedische Kriegsschiff berichtete in den folgenden Jahren Lanitzki wiederholt im Freundeskreis. Ende 2014 erhielt der Vereinsvorsitzende Post von Lanitzki: Als Geschenk für den Freundeskreis eine digitalisierte Kopie des damaligen Films. Für die „Wiederaufführung“ ließ es Günter Lanitzki sich nicht nehmen, hierzu extra aus Berlin anzureisen und selbst zur Geschichte der Entstehung des einzigartigen Zeitdokuments einzuführen. Als einer der wenigen noch lebenden Zeitgenossen, die die Bergung der Wasa 1961 aktiv bekleideten, beantwortete er anschließend zahlreiche Fragen der Mitglieder.
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Bild 3: Unterwasserarchäologie-Experte und Sachbuchautor Günter Lanitzki war insgesamt achtmal Gast des Freundeskreises Alte Kulturen. Hier eine Aufnahme aus dem Jahre 2015.


Foto: Andreas Müller


Nachdem im Vorjahr Anna Kuschnarowa das erste Mal als Referentin zu einem Vortrag über Altägypten (Kleopatra und die Liebe) begrüßt werden konnte und dieser großes Interesse fand, bestand genügend Anlass, sich neu zu verabreden und einen Blick jenseits von Pyramiden, Tempeln und Pharaonen auf den Alltag der kleinen Leute im Land am Nil zu werfen. Hierüber berichtete Kuschnarowa am 20. März 2015.


Am 24. März 2015 verstarb im Alter von 84 Jahren das langjährige Vereinsmitglied Dr. Balder Preuß aus Freiberg. Dr. Preuß gehörte dem Freundeskreis Alte Kulturen seit 1996 an und hat sich aktiv in die Vereinsarbeit, sowohl bei der Gestaltung von eigenen Vorträgen (1997: Von Abu Simbel nach Alexandria; 2001: 4000 Kilometer durch China) sowie mit einem Beitrag im ersten Band der Vereinschronik, eingebracht. Durch seine kompetente fachliche und sachliche Art wurde er von den Vereinsmitgliedern sehr geschätzt. Regionalgeschichtlich lag sein besonderes Interesse in der Erforschung der Freiberger Distanz- und sächsischen Postmeilensäulen. 2005 wurde Dr. Preuß mit dem Andreas-Möller-Geschichtspreis ausgezeichnet.


Im April 2015 stellte Professor Ursula Thiemer-Sachse den „Wunderbaum der Azteken“ – die Agave – vor. Obwohl im präkolumbischen Mexiko Mais die Hauptnahrungspflanze war, galt sowohl die wilde als auch die kultivierte Agave als die am vielfältigsten genutzte Pflanze. Unabhängig von den verschiedenen Mythen wurde die Agave beispielsweise bereits mindestens 300 v.Chr. in einem rudimentären Destillationsprozess zur Gewinnung eines alkoholischen Getränks genutzt. Der Genuss war jedoch nur hohen Würdenträgern, Priestern und Gefangenen unmittelbar vor ihrer Opferung gestattet. Der Vortrag informierte über die unterschiedliche Verwendung und Verehrung der bedeutenden Nutzpflanze Mexikos in den vergangenen Jahrhunderten bis zu dem in der Gegenwart neu gewonnenen Interesse an der Agave.


Der Vortrag von Dr. Hilmar Hensel aus Dresden und Ralf Herold aus Sohland an der Spree über „Sonnenheiligtümer in der Oberlausitz“ zeigte, dass es auch „vor unserer Haustür“ spannende Geschichten mit viel Platz für Diskussionen geben kann.


2006 entdeckte Dr. Hensel und sein Kollege eine große handförmige Auswitterungsmulde im Felsgestein der Oberlausitz, die in der Sichtachse von einer nah gelegenen Höhle direkt auf den Mittagspunkt der Wintersonnenwende weist. Sie tauften sie „Götterhand“. Seitdem haben die Beiden systematisch mehrere hundert Felsen der Oberlausitz und darüber hinaus aufgesucht, nach himmelsortlichen Merkmalen untersucht und vermessen. Und sie wurden fündig: auf dem Kuckucksstein in Königshain bei Görlitz, dem Geldkeller bei Löbau, dem Thors Amboss in Neusalza-Spremberg, dem Hochstein bei Rauschwitz, dem Töpfer bei Qybin und bei vielen anderen. Dr. Hensel gelangte zu dem Ergebnis, dass es sich um Sonnenbeobachtungsphänomene handelt: Die Sichtfenster markieren häufig nicht nur die Mittagssonne der Wintersonnenwende, sondern auch die Morgen- und Abendsonne sowohl zur Winter- als auch zur Sommersonnenwende sowie des Frühlings-und Herbstanfangs. Alles nur eine Laune der Natur? Dr. Hensel glaubt das nicht. Für ihn steht fest: In einer frühen Menschheitsepoche wurden Felsen und Steine als Peileinrichtungen für die Beobachtung der Sonne mit dem Ziel genutzt, die Länge des Jahres zu bestimmen und es in Zeitabschnitte zu gliedern. Seit 2008 werden die Forschungen an der Sternwarte „Bruno H. Bürgel“ in Sohland an der Spree in einer Fachgruppe Archäoastronomie gebündelt.


Vereinsmitglied Christoph Thienel berichtete im Juni in einem akkurat recherchierten und hochinteressanten Vortrag über „Der Sachsenspiegel – ein Rechtsbuch aus dem Hochmittelalter in niederdeutscher Sprache“ – fast 150 Minuten lang.


Der Sachsenspiegel ist das älteste und bedeutendste Rechtsbuch des deutschen Mittelalters. Zwischen 1220 und 1235 zeichnete sein Verfasser Eike von Repgow (etwa 1180 bis 1235) die althergebrachten Rechtsgewohnheiten der „Sachsen“ erstmals schriftlich auf, oder beschrieb wenigstens, wie die Rechtspraxis sein sollte. Die jüngere Forschung vermutet, dass von Repgow wesentliche Teile seines Sachsenspiegels im Kloster Altzella verfasste. Der Sachsenspiegel wurde zunächst in Latein geschrieben, später übersetzte Repgow das Buch in die niederdeutsche Sprache. Die lateinische Urfassung ist nicht überliefert. Die schönsten Handschriften des Sachsenspiegels sind die vier Bilderhandschriften aus Heidelberg, Oldenburg, Dresden und Wolfenbüttel. Diese vier Codices sind zwischen 1295 und 1371 angefertigt worden. Die Dresdner Bilderhandschrift, heute in der Sächsischen Landes- und Universitätsbibliothek aufbewahrt, gilt mit 924 Bildstreifen auf 92 Blättern als die künstlerisch wertvollste.


Aus aktuellem Anlass wurde im Juli 2015 der Vortrag von Dr. Dominique Görlitz „Das Eisen der Pharaonen – Wurde die Cheopspyramide mit Eisenwerkzeugen errichtet?“ zusätzlich in das Veranstaltungsprogramm aufgenommen. Görlitz stellte nochmals seine Sichtweise des „Cheops-Skandals“10 aus dem Jahre 2013 dar und fasste seine Forschungsergebnisse über die Errichtung der Cheops-Pyramide zusammen. Diese sind zwischenzeitlich nachzulesen in dem ebenfalls 2015 erschienenen Buch „Das Cheops-Projekt. Das Eisen der Pharaonen und eine neue Hebetechnologie lösen das Rätsel um den Bau der Großen Pyramide“. Im Vortrag berichtete Dr. Görlitz über die Entdeckung von 18 eisenhaltigen Schichten an der Decke der Königskammer. Die gefundenen Magnetitreste liefern nach Görlitz Hinweise auf die Nutzung einer bisher noch unbekannten Hebetechnologie, um die bis zu 70 Tonnen schweren Granitsteine für die Entlastungskammern der Pyramide anzuheben. Im Vortrag ging es auch um die Frage, ob die alten Ägypter tatsächlich hochwertiges Schmiedeeisen für die Errichtung der Pyramide in ausreichenden Mengen bereitstellen hätten können. In der anschließenden Diskussion äußerte Vereinsmitglied Klaus Volke Zweifel an den Interpretationen der Magnetitschicht und den daraus gezogenen Schlussfolgerungen. Im Teil 2 dieses Bandes setzt er sich mit diesem Thema nochmals auseinander. Der „Wochenendspiegel“ berichtete über den Vortrag.11
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Bild 4: Teilnehmer der Exkursion nach Bautzen mit historischer Stadtführung (2015). Foto: Andreas Müller





Neben der traditionellen Burgenexkursion (diesmal Burg Karlštejn bei Prag) führte eine zweite Exkursion im September 2015 nach Bautzen. Nach einer informativen und interessanten historischen Stadtführung durch Bautzen mit Tuchhändlerin Teda alias Franziska Henke und anschließendem Mittagessen im „Mönchshof“ gab Gotthard Rothmann faszinierende Einblicke in die Domschatzkammer St. Petri. Seit nahezu 800 Jahren wurden hier rund 1000 Stücke kirchlichen Lebens und religiöser Kunst von unermesslichen Wert zusammengetragen: Bücher, Gemälde und Skulpturen, Arbeiten berühmter Gold- und Silberschmiede des 17. und 18. Jhs. wie z.B. Kleinodien von Johann Melchior Dinglinger, kostbare Gläser, feingestickte Gewänder und Textilien etc. Das älteste Stück im Domschatz ist ein Tragaltar vom Niederrhein, der in Limoger Emailtechnik gefertigt und um 1220 datiert ist. Der Exkursionstag klang aus mit einer archäologischen Wanderung unter Leitung von Sabine Kuhlmann vom Museum der Westlausitz (jetzt stellv. Museumsleiterin des Archäologischen Hegau-Museums in Singen) über die fast 3000 Jahre alte Ostroer Schanze – „das sächsische Troja“, wie Paul Scholze in seinem kleinen Büchlein 1918 die Wallanlage überschwänglich betitelte.


Professor Werner Coblenz (1917-1995), bis 1982 Direktor des Landesmuseums für Vorgeschichte Dresden, beschreibt die Anlage wie folgt:


„Die Schanze […] besitzt etwa eiförmige Gestalt mit der »Spitze« nach Südsüdost. Die Gesamterstreckung beträgt von Krone zu Krone ca. 200 m x 150 m (am mittleren Trennwall), von Wallfuß zu Wallfuß ca. 260 m x 160 m. Die Innenfläche der sogenannten Oberburg, d.h. bis zur wahrscheinlich in spätslawischer Zeit erst eingebauten, sehr hohen Zwischenmauer, beläuft sich innerhalb der unteren Grenze der Sturzschichten (d.h. des im Verlaufe der Jahrhunderte durch Versturz entstandenen neuen Wallfußes) auf etwa 60 m x 115 m, die der mit einem niedrigeren Wall umgebenden Unterburg jenseits des beim Aufbau des Zwischenwalls durch Material entstandenen tiefen Mittelgrabens auf ca. 80 m x 80 m […] Selbstverständlich waren während der Nutzungszeit der befestigten Anlage von Ostro die Areale für die Innenbebauung wesentlich größer, da die Sturzmassen beim Verfall der »Burgmauern« den äußeren Besiedlungsring, der lediglich durch einen Umgangsweg vom Wallkörper getrennt war, überschütteten…“12


Im Herbst präsentierte zunächst Rudolf Oeser aus Zwickau die geheimnisvolle Kultur von San Agustín. Die Steinskulpturen und Grabhügel von San Agustín im entlegenen Süden Kolumbiens sind nicht nur die wichtigste archäologische Stätte des Landes und Teil des UNESCO-Weltkulturerbes, sondern gleichzeitig gehört die San Agustín-Kultur zu den ältesten Kulturen Südamerikas. Das Äußere der Kultur ist geprägt durch über 320 Steinskulpturen von 40 cm bis 4 m Höhe. Der Name des Volkes, das vor über 2500 Jahren begann, diese aus einem Steinblock bestehenden Statuen zu schaffen, ist unbekannt. Offenbar waren es Indios, die den Boden bestellten und weiterzogen, wenn die Ernteerträge sie nicht mehr ernähren konnten. An jedem neuen Ort errichteten sie ihre Kultstätten. Als die spanischen Eroberer im 16. Jh. in das Gebiet vordrangen, waren die Stätten bereits verlassen und vom Urwald überwuchert. Der früheste Bericht stammt wohl aus dem Jahre 1758. In seinem Buch „Wunder der Natur“ schrieb Pater Juan de Santa Gertrudis (1724-1799): „Das sind alles Bischöfe, alle aus Stein […] mit ihren Bischofshauben, und um sie herumgeschlungen lange, gut gearbeitete Tressen […]. Ich bin überzeugt, dass der Teufel diese Statuen machte, und ich begründe meine Meinung mit der Tatsache, dass die einheimischen Indianer kein Eisen hatten und deswegen auch keine Werkzeuge, um diese Standbilder anzufertigen...“ Sein in der Bibliothek von Palma de Mallorca aufbewahrter Bericht blieb bis 1956 unveröffentlicht.


Bis Oktober 2015 hatten die geschichtlichen Zeugnisse Armeniens in den Vorträgen des Freundeskreises Alte Kulturen bislang keine Rolle gespielt. Das änderte sich nun mit einem Vortrag von Werner Neubert aus Burkersdorf. Als Globetrotter bereiste er weit über 100 Länder und berichtete hierüber wiederholt im Verein. Diesmal „entführte“ er in das Bergland zwischen Georgien, Aserbaidschan, dem Iran und der Türkei. Der Vortrag führte zu Kulturschätzen zwischen Ararat und Kaukasus und auf eine Reise durch die Geschichte des Christentums von frühchristlichen Klöstern bis zu den imposanten Kirchenbauten Armeniens. Armenien erhob im Jahre 301 als erstes Land das Christentum zur Staatsreligion, also mehr als zwei Jahrzehnte bevor im Jahre 325 Kaiser Konstantin der Große (um 285-337) das Christentum im Römischen Reich anerkannte. Kaiser Theodosius I. (347-395) erklärte es dort 380 zur Staatsreligion.


Am 20. November 2015 konnte Althistoriker Dr. Peter Kracht, seit 2013 Freundeskreisehrenmitglied, das 20. Mal zu einem Vortrag begrüßt werden. Sein erster Vortrag seinerzeit – 1996 – war der Varusschlacht gewidmet. Zehn Jahre später – 2006 – fand das Thema eine Fortsetzung mit „Der Kampf um die Varusschlacht – des Varus späte Rache“. Seitdem sind viele neue Funde und Erkenntnisse über die Römer in Deutschland hinzuge kommen. Eine der überraschendsten Entdeckungen war die eines römisch-germanischen Schlachtfeldes aus dem 3. Jh. n.Chr. am Harzhorn.


Was lag also näher, als zum „Jubiläumsvortrag“ Altes und Aktuelles mit „Neues von den Römern – Von Varus bis zur Schlacht am Harzhorn“ zu vereinen?


„Es war der Startschuss zu einer historisch und archäologisch sensationellen Entdeckung, als zwei Hobbyarchäologen im Sommer 2008 der Northeimer Kreisarchäologie einige Fundstücke zur Begutachtung vorlegten, auf die sie Jahre zuvor in einem Waldstück am Harzhorn gestoßen waren.


Schnell konnte bestätigt werden, was zunächst unglaublich schien: Die Artefakte – Speer- und Katapultgeschoss-Spitzen, eine Pionierschaufel sowie eine eiserne Hufsandale – waren eindeutig römischen Ursprungs! Sofort begannen unter langer Geheimhaltung die Kreisarchäologie Northeim und das Niedersächsische Landesamt für Denkmalpflege eine großangelegte wissenschaftliche Sondierung des Harzhorn-Areals zwischen Kalefeld und Bad Gandersheim – mit Aufsehen erregendem Erfolg. Mehr als 2000 überwiegend militärische Fundstücke belegten, dass das Harzhorn Schauplatz eines blutigen Gefechts zwischen Germanen und Römern im 3. Jh. n.Chr. gewesen sein muss!


Die Neuentdeckung belegt ein dramatisches Ereignis im Rahmen der Beziehungen zwischen Germanen und Römern mehr als 200 Jahre nach dem Vernichtungssieg von Arminius 9 n.Chr. bei Kalkriese und den Rachefeldzügen des Germanicus in den Jahren 14 bis 16 n.Chr. Eine überlegene römische Streitmacht – mindestens tausend Mann stark, wahrscheinlich aber mehr – stieß mit Infanterie und Artillerie begleitet von Kavallerie und Tross tief ins Innere des »Freien Germaniens« vor.


Der Archäologie ist es damit gelungen, ein geschichtliches Ereignis zu greifen, das in den historischen Quellen offenbar kaum Berücksichtigung gefunden hat. Dies lässt den Neufund zu einer spektakulären Entdeckung werden, die überkommene Geschichtsbilder ins Wanken bringt und viel Stoff für die neu begonnene historische und archäologische Diskussion liefert.“13


Äthiopien bietet ein unglaublich vielgestaltiges Mosaik an Völkern und Kulturen. Insbesondere Südäthiopien besitzt eine hohe Anziehungskraft sowohl für Ethnologen als auch Reisende. Das Hochland zwischen 1000 und 4500 m Höhe ist zugleich Lebensraum aufregender Tier- und Pflanzenarten sowie interessanter Ethnien mit faszinierenden Bräuchen und Lebensformen. Hier lebt ein Mix an kontrastreichen Stämmen in harter Einfachheit und nahezu unberührt von der modernen Welt. Zum Jahresausklang stellte daher Dr. Eckhard Bahr seinen Vortrag unter das Motto „Äthiopien – Natur, Ethnien, Prozessionen und Felsenkirchen“.


Die mehr als zweitausendjährige Geschichte Äthiopiens reicht bis in die Antike zurück. So bildeten in der Antike und im Mittelalter das Reich von Axum sowie das Kaiserreich Abessinien mächtige Dynastien. Das Reich von Axum wurde erstmals von Claudius Ptolemäus im 2. Jh. n.Chr. erwähnt. Damals kontrollierte Axum mit seinem Hafen Adulis den Zugang zum Roten Meer, was die Expansion nach Südarabien ermöglichte und florierende Handelsbeziehungen zu Indien, Arabien und den Mittelmeerländern hervorbrachte. Unter König Enzana, der im 4. Jh. zum Christentum übertrat, wurde der christliche Glaube zur Staatsreligion Äthiopiens. Damit stieg Axum zum religiösen Zentrum des Landes auf. Nach dem Niedergang des Reiches von Axum im 9. Jh. entstand das Kaiserreich von Abessinien. Im 12. und 13. Jh. wurden unter König Lalibela zur Blütezeit des christlichen Glaubens am Fuße des Mount Abune Yousef die elf monolithischen Felsenkirchen des „Neuen Jerusalem“ errichtet. Die Kirchen wurden aus dem rostroten Tuffstein von oben nach unten herausgearbeitet. Es entstand ein Labyrinth von Felsdurchbrüchen, Tunneln, Korridoren und Brücken, das die einzelnen Kirchen miteinander verbindet.


Insgesamt konnten 2015 zu 13 Veranstaltungen 505 Besucher begrüßt werden.


Dr. Werner-Wolf Turski aus Cottbus stellte zur ersten Veranstaltung des Jahres 2016 in einem archäologischen Abriss die Pueblo-Kulturen vor. Die Pueblo-Kulturen sind im nördlichen Mexiko und in den heutigen US-Staaten Arizona und New Mexico, auf dem Colorado-Plateau und am Rio Grande sowie seinen Nebenflüssen verbreitet. Zu den Pueblo-Kulturen gehören die Hopi, Keresan, Acoma, Tano, Zuni und ihre Vorgänger Hohokam, Anasazi, Mogollon und Sinagua.


Über das bronzezeitliche Grab des „Fürsten“ von Leubingen berichtete im März Dr. Mario Küßner vom Thüringer Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie Weimar. Entdeckt hat den Grabhügel der Jenaer Archäologe und Kunsthistoriker Friedrich Klopfleisch (1831-1898) im Jahre 1877:


Die Erdaufschüttung repräsentierte für damalige Verhältnisse ein einzigartiges, weithin sichtbares Mahnmal. Auf einer darin gezimmerten Kammer aus Eichenholz lag ausgestreckt auf dem Rücken ein Toter, dem eine Fülle an kostbaren Beigaben, darunter Stabdolche und Goldschmuck, für seine letzte Reise mitgegeben worden war. Das Grab des „Fürsten von Leubingen“ wurde auf das Jahr 1942 v.Chr. datiert. Im Vortrag ging es jedoch weniger um das Grab, sondern um eine im Jahre 2011 – 3,5 km vom Grabhügel entfernt – gemachte Entdeckung: Archäologen des Thüringer Landesamtes für Denkmalpflege bargen bei Dermsdorf im Landkreis Sömmerda einen Hortfund aus 100 Beilen.


Platziert war der Hort am Eingang und exakt auf der Mittelachse eines Langhauses, dessen Dimensionen alles bisher Entdeckte in den Schatten stellte: Mit 44 m Länge und 10,50 m Breite war dieser dreischiffige Pfostenbau so etwas wie eine „Kathedrale der frühen Bronzezeit“. Wenn man davon ausgeht, dass das Dach einen Neigungswinkel von 45 bis 50 Grad hatte, muss das Dermsdorfer Langhaus etwa 8 bis 9 m hoch gewesen sein.


Die Verbindungen zwischen den massigen Bauelementen wurden allein mit Holzdübeln und Seilen stabilisiert! Mit 462 m2Grundfläche ist es das größte Thüringer Haus der Bronzezeit. Aus Mitteldeutschland ist nur ein Fundort bei Leipzig mit einer vergleichbaren Grundfläche bekannt.


Die Datierung der Halle fällt in die gleiche Zeit wie der Grabhügel. Insoweit ist die Frage berechtigt, ob sie womöglich dem „Fürsten“ als Residenz diente? Raum für Spekulationen bleiben. Sicherlich betrieb man aber diesen Aufwand einer dreischiffigen Monumentalhalle nicht für einen „Normalsterblichen“.


Professor Mathias Döring verließ mit seinem dritten Vortrag im Freundeskreis – weitestgehend – sein Spezialgebiet „Wasserbauten“ und führte zu antiken Stätten und prähistorischer Kunst Libyens. Das nordafrikanische Land ist reich an bedeutenden archäologischen Kulturgütern, von denen die meisten aus phönizischer und griechisch-römischer Zeit stammen. In der Antike war der libysche Küstensaum ein bedeutendes Handels- und Wirtschaftszentrum. Einige der eindrucksvollsten Überreste aus römischer Zeit haben sich in Kyrene erhalten, das seit 1910 planmäßig archäologisch erforscht wird und zum UNESCO-Weltkulturerbe zählt. Die ursprünglich griechische Kolonie war einst der Hauptort der Kyrenaika, die mit Kreta zusammen die römische Provinz Creta et Cyrene bildete. 120 km östlich von Tripolis liegt Leptis Magna. Die Stadt bildete mit Oea (Tripolis) und Sabrata die Region Tripolitanien („Dreistädteland“). Im 8. Jh. v.Chr. war Leptis Magna die erste Handelskolonie der Phönizier in Tripolitanien. Erst um 46 v.Chr. gerieten die Städte unter römische Herrschaft. Der Vortrag führte auch in das Akakus-Gebirge, wo seit 1955 Hunderte von Felsritzungen und Tausende von Felszeichnungen katalogisiert wurden. Ihre Entstehungszeit erstreckt sich vom Pleistozän (12 000 bis 8000 v.Chr.) bis in das erste Jahrhundert nach Christus. Zahlreiche sehr schöne Gravuren und farbige Darstellungen (Krokodile, Flusspferde und Menschen) deuten auf ehemaliges Wasser in dieser heute regenlosen Wüste hin. An den Szenen lassen sich sowohl die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft als auch die allmählichen Klimaveränderungen von einer Savannenlandschaft bis zur heutigen Wüste verfolgen.


Mit dem 2013 erschienenen Buch von Hans Giffhorn „Wurde Amerika in der Antike entdeckt?“ und die sich anschließenden Diskussionen einschließlich TV-Produktionen geriet das Volk der Chachapoya im Norden Perus in das Interesse des Freundeskreises. Die Chachapoya sollen hellhäutiger als die übrigen Hochlandvölker Südamerikas gewesen sein. Der spanische Chronist Pedro de Cieza de León beschrieb die Chachapoya beispielsweise als die „weißesten und schönsten Indianer Perus“14. Der Kulturwissenschaftler Professor Giffhorn (Jg. 1942) stellte nun die These auf, dass Karthager und andere Mittelmeervölker sowie Nordspanier Ende des 2. Jhs. v.Chr. auf der Flucht vor den Römern bis nach Brasilien in die Nähe der Amazonasmündung gelangten. Immer dem Amazonas folgend gelangten sie schließlich in das Gebiet des nördlichen Peru und gründeten hier das Reich der Chachapoya. Beweise hierfür? Keine! Aber Indizien: Es gab keine Vorläuferkulturen – plötzlich waren die Chachapoya da, steinerne Rundbauten, die in Südamerika unbekannt gewesen seien, aber auf den Mittelmeerinseln weit verbreitet waren, die Art und Weise durchgeführter Trepanationen und schließlich mit Bezug auf die „Hellhäutigkeit“ hätten Erbgutanalysen eindeutig europäisches Blut in den Chachapoya-Nachfahren nachgewiesen. Doch wann erfolgte eine „Vermischung“ (Paarung) von männlichen europäischen Vorfahren mit indianischen Frauen? Giffhorn interpretierte, dass „die Begegnungen zwischen Indianerfrauen und europäischen Einwanderern [… mit hoher Wahrscheinlichkeit – A.M.] schon in präkolumbischer Zeit stattgefunden haben“. – Die Hypothesen Giffhorns erscheinen plausibel, zumal heute unbestritten ist, dass Christoph Kolumbus nicht der Erste war, der von Europa nach Amerika segelte.


Intensive Bemühungen des Vereinsvorsitzenden Professor Giffhorn für einen Vortrag zu gewinnen, scheiterten an unterschiedlichen Auffassungen über die Art und Weise der Wissensvermittlung. Was nun? Wie konnte das Thema „Chachapoya“ dennoch bestritten werden? Mit Unterstützung von Professor Ursula Thiemer-Sachse – Gutachterin seiner Dissertation im Jahre 2003 – konnte hierzu kurzfristig der Berliner Archäologe und Altamerikanist Dr. Klaus Koschmieder (1959-2017) gewonnen werden. In seinem Vortrag am 27. Mai 2016 berichtete er über seine Feldforschungen vor Ort, neue Erkenntnisse zur Sozialorganisation, Siedlungsweise und Bestattungsformen der Chachapoya. Natürlich setzte sich der Referent auch sachlich mit den Hypothesen von Hans Giffhorn auseinander.


Die Cachapoya und Klaus Koschmieder. Seit 2005 erkundete der Archäologe Dr. Klaus Koschmieder aus Berlin das untergegangene Reich der Wolken- bzw. Nebelkrieger, der Chachapoya, und galt wohl als bester Kenner der Chachapoya-Kultur in Deutschland.


Die Chachapoya besiedelten wahrscheinlich um 700 bis 1000 n.Chr. das Regenwaldgebiet des Amazonas im Norden Perus. Ihre Herkunft ist bis heute umstritten. Für ihre Herkunftsgebiete werden alle Himmelsrichtungen genannt: Kolumbien, die peruanische Pazifikküste – „Ableger“ der Wari-Kultur (600-1100 n.Chr.) –, das zentrale Andenhochland, das Tiefland Amazoniens. Dr. Koschmieder führte aus: „Die Chachapoya waren typische Andenbewohner und keineswegs wie derzeit diskutiert Nachfahren europäischer Einwanderer. Woher sie genau stammten, ist nicht bekannt, aber die meisten Wissenschaftler vermuten ihre ursprüngliche Heimat im amazonischen Tiefland.“


Einen ganz anderen Ansatz hat der US-amerikanische Archäologe Warren B. Church gewählt. Aufgrund nicht eindeutig bestimmbarer Kulturparallelen schlussfolgerte er, dass die Chachapoya nicht aus einer anderen Region eingewandert sind, sondern eine im Einzugsgebiet des Río Huallaga – ein rechter Nebenfluss des Río Marañón und der größere der beiden Quellflüsse des Amazonas – entstandene selbständige Kultur waren. Durch Zuwanderungen aus anderen Gebieten und Handelsaustausch hätten sie sich als eine Art Mischkultur entwickelt. Der Ursprung könnte danach um 400 v.Chr. angesetzt werden.


Ja, und schließlich die Hypothese der Einwanderung aus der Alten Welt. Professor Hans Giffhorn war nicht der erste Verfechter einer Einwanderung von Europäern in prä-kolumbianischen Zeit. Er hat sich akribisch mit den Chachapoya auseinandergesetzt und dennoch: Einige kulturelle Besonderheiten der Kultur der Chachapoya werden allgemein aus Umweltfaktoren und der relativen Isolation, der die Menschen in den Amazonas-Anden ausgesetzt waren, erklärt. In Auseinandersetzung mit den Hypothesen Giffhorns kam Koschmieder zu dem Ergebnis, dass die angestellten Kulturvergleiche nicht aussagefähig sind: Viele Riten und Symbole, Trepanationen, Darstellungen von Rauten- und Zickzack-Mustern, Bauweisen und Bestattungen sind in unterschiedlichen Kulturen weltweit verbreitet gewesen.
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Bild 5: Archäologe und Altamerikanist Dr. Klaus Koschmieder (1959-2017) spricht über die Chachapoya (2016).


Foto: Andreas Müller


Die Chachapoya verfügten über keinen Zentralstaat. Vielmehr handelte es sich um eine Vielzahl kleinerer Stammesgebiete, die sich bei Bedrohung von außen zusammenschlossen. Ihren Höhepunkt der Kultur dürften die Chachapoya im 14./15. Jh. erlebt haben. Man nimmt an, dass zu diesem Zeitpunkt 300 000 bis 500 000 Menschen in dem „Reich“ der Chachapoya lebten. Um 1475 unterwarfen die Inka unter Túpac Yupanqui (1441-1493) nach erbitterten Widerstand die Chachapoya. Von den Inka erhielten sie auch ihren Namen „Sachaphuyu“, der so viel wie „die in den Wolken leben“ bedeutet.


Aktuelle Untersuchungen belegen allerdings, dass die Chachapoya nicht – wie durch spanische Chronisten aufgezeichnete Berichte der Inka darstellen – zwangsweise und konsequent in andere Gegenden des Inka-Reiches umgesiedelt bzw. vertrieben wurden. Dies belegt eine 2017 veröffentliche Studie15 genetischer Untersuchungen. Eine der Autorinnen der Studie, die Genetikerin Chiara Barbieri vom Max-Planck-Institut für Menschheitsgeschichte in Jena schreibt: „Vor allem gibt es – trotz aller Vermischungen mit europäischen Genen seit der spanischen Eroberung – immer noch eine starke indigene Komponente. Zudem unterscheidet sich diese ursprüngliche Komponente deutlich vom vorherrschenden genetischen Netzwerk im Hochland von Zentral- und Südperu […] Es scheint so, dass ein Teil des genetischen Erbes der Chachapoya dem Einfluss der Inka standgehalten hat, was immer noch bis heute zu beweisen bleibt.“


Durch Berichte spanischer Chronisten wie beispielsweise Garcilaso dela Vega und Cieza de León waren die Existenz des Volkes und spätestens seit 1843 auch materielle Hinterlassenschaften – Kuélap – der Chachapoya bekannt. Der Bericht über Kuélap wurde aber erst 1892 veröffentlicht. In der Folge gab es erste Forschungsreisen – so z.B. durch den US-amerikanischen Archäologen Adolph Bandelier (1840-1914), dem Wegbereiter der wissenschaftlichen Archäologie in Peru, dem deutschen Anthropologen Ernst Middendorf (1830-1908) und dem Österreicher Charles Wiener (1851-1913) –, aber auch leider Plünderungen von Stätten. Als wissenschaftliche Wiederentdeckung der Chachapoya kann man das Jahr 1965 benennen, als der US-amerikanische Forscher Gene Savoy (1927-2007) auf die Reste von Gran Pajatén stieß. Damals ahnte niemand, dass der Ort an der Südgrenze des Chachapoya-Reiches lag und Pajatén eine der sieben „weißen“ Städte war, von der Chronisten der spanischen Konquistadoren berichten. „Weiß“ deshalb, weil die steinernen Rundbauten der Chachapoya wahrscheinlich weiß gestrichen waren. Heute sind in Gran Pajatén die Reste von 26 Rundhäusern bekannt. Zur gleichen Zeit entdeckte der peruanische Archäologe Federico Kauffmann Doig (Jg. 1928) auch erste Totenstätten der Chachapoya. Systematische Forschungen zur Kultur der Chachapoya führte Kauffmann Doig dann ab 1980 durch. Ihm gelang u.a. die Entdeckung der Sarkophage von Carajía sowie des kunstvollen Grabkomplexes Los Pinchudos. Der Friedhof stammt aus dem 13. Jh. und enthält acht verzierte Grabkammern aus Ton und Stein, die mit Holzdächern bedeckt sind.


Klaus Koschmieder kam 1982 das erste Mal in das Chachapoya-Gebiet – damals noch als Tourist. 1986 begann er an der Freien Universität Berlin sein Altamerikanistik-Studium und belegte im ersten Jahr einen Kurs des Anthropologen Peter Lerche, der im Jahr zuvor an der FUB promoviert hatte. Koschmieder sagte, dort sei der Wunsch entstanden, eines Tages die faszinierende Kultur der Chachapoya zu studieren. 1988 bis 1989 nahm er im Rahmen eines Studienaufenthaltes an der Pontificia Universidad Católica del Perú in Lima aber zunächst an Ausgrabungen u.a. in Vicus, Sipán und Túcum teil. Nach seinem Masterabschluss 1992 forschte er 1995-1996 zur Vorbereitung seiner Promotion („Siedlungsweise und Subsistenzstrategien an der südlichen Peripherie des Chimú-Imperiums“, Berlin 2003) in Chimú im Casma-Tal. Später arbeitete er zwei Jahre gemeinsam mit dem Deutschen Archäologischen Institut in der Pampa von Palpa in der Nähe der Nasca-Linien.


Während seiner Aufenthalte in Peru reiste er wiederholt in das Gebiet von Chachapoyas. 2005 bis 2008 konnte er durch ein Projekt der Deutschen Forschungsgemeinschaft sowie mit Unterstützung des National Institute of Culture of Peru (INC) seinen Wunsch erfüllen. Auch in den Folgejahren weilte Dr. Koschmieder im einstigen Chachapoya-Gebiet. Während seiner Forschungen zu den Chachapoya hat Dr. Koschmieder rund 300 Stätten gefunden und registriert – Felsmalereien, Siedlungsreste, Grabstätten, Höhlen, Sarkophage, vorspanische Pfade etc.


Die bekannteste Hinterlassenschaft und bislang größte Festung der Chachapoya ist Kuélap: In der Nähe der Stadt Chachapoyas (Provinz Luya) erstreckt sich auf einem Hochplateau über dem Flusstal des Río Utcubamba in etwa 3000 m Höhe die 600 x 110 m große Anlage, umgeben von einer 1,5 km langen und bis zu 18 m hohen Umfassungsmauer. Im Innern boten etwa 400 Rundhäuser 2500 bis 3000 Menschen Platz. Kuélap gilt zwischenzeitlich als eine der wichtigsten archäologischen Stätten aus der Prä-Inka Zeit Perus. Es ist durchaus der Vergleich angebracht: was für den Süden des Landes Machu Picchu ist, ist für den Norden Kuélap, auch wenn es bislang vielleicht touristisch noch nicht so erschlossen war.


Das hat sich aber mit dem Bau einer Seilbahn 2015/16 geändert. War bis dahin die Festung nur mühsam in einer dreistündigen Autofahrt und anschließend noch einer halbstündigen Wanderung von Chachapoyas aus zu erreichen, gelangt man seit 2017 in 20 Minuten von Tino Nuevo mit der Seilbahn in die Festung. Die Teleférico de Kuélap kostete 21 Millionen US-Dollar und überbrückt eine Strecke von etwa 4 km und 600 Höhenmeter.


Kuélap wurde vermutlich zwischen 800 und 1300 erbaut und bis zur Ankunft der Spanier bewohnt. Neuere C14-Datierungen der Ausgrabungen des peruanischen Archäologen Alfredo Narváez datieren den Beginn der Bauarbeiten aber mindestens 300 Jahre früher.16 Damit ist auch der Beginn der Chachapoya-Kultur deutlich früher anzusetzen.


Die Wiederentdeckung des Festung Kuélap erfolgte im Jahre 1843 im Zuge von Grenzstreitigkeiten. Leider hat es noch fast 140 Jahre gedauert, bis der einmalige Wert der archäologischen Stätte gewürdigt wurde. Erst 1979 begann die peruanische Regierung mit Sicherungs- und Restaurierungsmaßnahmen sowie einer Bewachung und Schutz vor Plünderungen, seit 2004 wird Kuélap auch wissenschaftlich erschlossen.


Der Zugang zur Festung war durch drei Durchlässe in den gewaltigen Festungsmauern möglich. Alle Durchlässe verengen sich, je mehr man die Mauern durchschreitet. Am Ende war nur noch Platz für eine Person. Anders als die Inka benutzten die Chachapoya eine Art Mörtel, um die Steine aneinander zu binden. Die Festung erhebt sich auf drei Ebenen. Die beiden unteren Ebenen waren insbesondere den ca. 400 Rundhäusern vorbehalten, in denen jeweils eine Familie lebte. Ihre Toten bestatteten die Chachapoaya in ihren Häusern, in etwa einen Meter tiefen Löchern unter dem Fußboden. Beeindruckendstes Gebäude dieser Ebene ist der Templo Mayor mit mehr als 13 m Durchmesser und etwa fünf Metern Höhe. Es ähnelt einem Tintenfass (daher auch El Tintero genannt) und war vermutlich eine Stätte zur Menschenopferung, auch als Platz für himmelskundliche Beobachtungen könnte sie gedient haben. Die obere Ebene war offenbar der Herrschaftselite vorbehalten. Ihre Häuser waren mit rauten- oder zickzack-förmigen Friesen dekoriert und entsprachen den Gottheiten der Chachapoya: Schlange, Raubtier, Kondor. Hier gibt es aus der Zeit der Inka auch einige rechteckige Bauten.


Wenige Kilometer von Kuélap entfernt befinden sich die Sarkophage von Carajía, die Kauffmann Doig 1984/85 entdeckte. Die bis zu 2,5 m hohen Lehmfiguren werden von der einheimischen Bevölkerung „Purunmachos“ (Alte Männer) genannt und befinden sich in einer Felsnische in 20 m Höhe. Ohne Bergsteiger-Ausrüstung sind sie nicht zu erreichen. In jedem Sarkophag befand sich eine Mumie in Fötusstellung. Die Chachapoya glaubten an ein Leben nach dem Tod. Offenbar wurden in den Sarkophagen nur herausragende Persönlichkeiten der Chachapoya, vielleicht Priester, beigesetzt. Entlang der Gürtellinie sind die weiß gekalkten Figuren mit für die Chachapoya charakteristischen geometrischen Ornamenten aus rotem Ocker und Holzkohle versehen. Derartige Sarkophage gibt es mehrfach im Chachapoya-Gebiet. Klaus Koschmieder erforschte beispielsweise in halsbrecherischer Art im Tal des Río Jucusbamba zahlreiche Sarkophage, die in das 12.-15. Jh. datiert werden. Es wird angenommen, dass die Toten hierhergebracht wurden, um über die Lebenden im Tal zu wachen. Seine Forschungsergebnisse hat Koschmieder 2012 in dem Buch (spanisch) „Jucusbamba: Archäologische Untersuchungen und Chachapoya-Motive der nördlichen Provinz Luya, Amazonas-Departement, Peru“ veröffentlicht. Leider liegt die Schrift nur in Spanisch vor.


Eine weitere imposante Anlage wurde 2004 entdeckt: Gran Saposoa. Die Stadt erstreckt sich auf über 65 km2und besteht aus mindestens sechs Anlagen, die mit gepflasterten Wegen miteinander verbunden sind. Gran Saposoa und Gran Pajatén liegen neben weiteren 34 archäologischen Stätten im 2745 km2großen Nationalpark Río Abiseo, der seit 1990 zum UNESCO-Weltkultur- und -naturerbe gehört.


Es wird vermutet, dass bislang weniger als zehn Prozent der Hinterlassenschaften der Chachapoya entdeckt wurden.
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Bild 6: Die Sarkophage von Carajía (Provinz Luya, Nordperu), von der einheimischen Bevölkerung „Purunmachos“ (Alte Männer) genannt.


Foto: Klaus Koschmieder


Was ist aber nun von Berichten spanischer Chronisten wie beispielsweise des zitierten Cieza de León aus dem 16. Jh. zu halten, die Chachapoya seien „hellhäutiger“ als andere Indiogruppen gewesen?


Diese „Hellhäutigkeit“ wird und wurde unterschiedlich interpretiert. Festzuhalten ist, dass keiner der zitierten Chronisten bei den Chachapoya war. Ihre Berichte stammen „aus zweiter Hand“. Hat vielleicht die Phantasie eine Rolle gespielt?


Fakt ist dennoch, dass „Gringuitos“ genannten Blondschöpfe in Peru heute noch als Nachfahren der Chachapoya gelten. Ethnische Vermischungen nach der spanischen Eroberung oder Spontanmutationen könnten hierfür eine andere Erklärung geben, als die von Giffhorn vertretene Hypothese. Koschmieder sagte: „DNA-Proben von heute im Chachapoya-Gebiet lebenden »Hellhäutigen« zeigen sicherlich Gene europäischer Einwanderer, da es authentische Chachapoya nicht mehr gibt. Nur Proben von Skeletten, die eindeutig aus der Zeit vor der spanischen Eroberung stammen, könnten einen europäischen Bezug belegen.“ Das ist wohl bislang nicht erfolgt.


Dr. Koschmieder hat in seinem Vortrag deutlich gemacht, dass er von derartigen Hypothesen nichts hält und zahlreiche Argumente Giffhorns fundiert entkräftet.


In einer Nachricht an die Wissenschaftsjournalistin Viola Zetzsche, mit der er 2007 gemeinsam im Chachapoya-Gebiet war und die auch wiederholt als Referentin im Freundeskreis Alte Kulturen begrüßt werden konnte, schrieb er kurz vor seinem Tod: „Das mit den hellhäutigen Chacchas ist die alte Leier, die auch zuletzt wieder von Hans Giffhorn in Buch und Film verbreitet wurde. Bullshit!“


Dr. Klaus Koschmieder starb am 10. Dezember 2017 in Berlin.


Im Juni 2016 gestalteten der Vereinsvorsitzende Andreas Müller und Vereinsmitglied Dr. Uwe Klinge gemeinsam den Vortrag „Malta – Steinerne Verehrung zwischen Orient und Okzident, Insel der Ritter und Hochburg der europäischen Kultur“. Beide Referenten haben Malta (2010 und 2012) aus unterschiedlichen Perspektiven kennengelernt und berichteten darüber. Müller legte den Schwerpunkt auf die megalithische Vergangenheit der Insel und Dr. Klinge stieg in die Inselgeschichte mit der Strandung des Apostel Paulus vor der Küste Maltas im Jahr 60 n.Chr. ein.


Durch archäologische Grabungen ist eine Besiedlung Maltas schon vor mehr als 7000 Jahren belegt. Die maltesischen Tempelanlagen, die teilweise mehr als 6000 Jahre alt sind, galten bis zur Entdeckung von Göpekli Tepe (Türkei) als die älteste Megalith-Architektur der Welt. Die Tempel von Tarxien und Hagar Qim sind die bekanntesten der mehr als 20 Anlagen.


Um 800 v.Chr. besiedelten die Phönizier Malta und bauten es zu einem Handelszentrum aus. Während des zweiten punischen Krieges eroberten 218 v.Chr. die Römer die Insel. Unter ihrer Herrschaft blühte Malta auf.


Honig, Wein, Rosen und feines Leinen machten die Insel berühmt.


Die Sarazenen (Araber) eroberten 869 die maltesischen Inseln. Von ihrer über 200-jährigen Herrschaft zeugen Spuren im Baustil und in der Sprache.


1090 übernahmen die Normannen, die schon große Teile Süditaliens unterworfen hatten, auch die Herrschaft über Malta. Sie gaben den Maltesern die weiß-rote Nationalflagge und errichteten die Kathedrale der damaligen Hauptstadt Mdina sowie zahlreiche andere Kirchen.


Im Jahr 1530 überschrieb Kaiser Karl V. Malta auf den aus Rhodos vertriebenen Ritterorden der Johanniter. Sie bauten Malta zur uneinnehmbaren Festung aus, regierten 268 Jahre lang und gingen als die „Malteser Ritter“ in die Geschichte ein. Unter ihrer Herrschaft wurde Malta eines der führenden Kulturzentren Europas. 1565 gelang es den Johannitern unter ihrem Großmeister Jean Parisot de la Vallette, ein türkisches Invasionsheer in die Flucht zu schlagen. Der gleiche Großmeister gab auch der heutigen Hauptstadt Valletta ihren Namen. Mit der Besetzung der Insel 1798 unter Napoleon Bonaparte endete die Herrschaft der Johanniter.


Die beiden Busexkursionen 2016, traditionell mit Gründer-Reisen aus Brand-Erbisdorf, erfuhren mit insgesamt 91 Teilnehmern eine sehr große Resonanz. Nachdem im Mai die böhmischen Schlösser Libochovice und Nelahozeves im Mittelpunkt standen, führte im September eine weitere Exkursion nach Kronach und zur Burg Lauenstein.


Kronach hat, bedingt durch seine über 1000-jährige bewegte Geschichte, viel Sehenswertes zu bieten. An erster Stelle steht der mächtige Komplex der Festung Rosenberg, der sich über der Altstadt erhebt. Aus Zeitgründen war aber eine Besichtigung der Befestigungsanlage von vornherein nicht geplant – das muss einer gesonderten Reise vorbehalten bleiben –, sondern vielmehr wurde in einer 90-minütigen Stadtführung insbesondere die „Obere Stadt“, die Altstadt von Kronach, besichtigt. In Kronach wurde auch einer der berühmtesten deutschen Maler, Lucas Cranach d.Ä., geboren und verbrachte hier seine Jugend.


Nach dem Mittagessen im Brauereigasthof s’Antla fuhren die Exkursionsteilnehmer weiter nach Lauenstein, einem Ortsteil der Stadt Ludwigsstadt.


Dort erhebt sich die mittelalterliche Höhenburg Lauenstein. Die ältesten Teile der Burg gehen auf die Mitte des 12. Jhs. zurück; die erste urkundliche Erwähnung als Castro Lewinstein stammt aus dem Jahr 1242.


Ebenfalls im September berichtete der Vereinsvorsitzende von einer 2015 gemeinsam mit seiner Frau durchgeführten Studienreise, die zu Stätten der Azteken, Zapoteken, Mixteken und Maya im Süden Mexikos und auf der Halbinsel Yucatan führte. Ausgehend von der Hauptstadt Mexiko-Stadt führte die Tour über fast 3000 km nach Oaxaca, nach San Cristóbal und Merida, vom Hoch- ins Tiefland und schließlich zu den Maya-Ruinenstätten von Palenque, Uxmal und Chichen Itza.


Während im historischen Zentrum von Mexiko-Stadt die Spuren der Azteken allgegenwärtig sind – schließlich befand sich hier die aztekische Hauptstadt Tenochtitlán –, liegt 50 km nordöstlich Teotihuacán. Zwischen 100 und 650 n.Chr. war Teotihuacán das dominierende kulturelle, wirtschaftliche und militärische Zentrum Mesoamerikas. Auf der Weiterfahrt nach Oaxaca wurde das religiöse Zentrum der Zapoteken auf dem Monte Albán besichtigt. Im 5. und 6. Jh. lebten bis zu 30 000 Menschen an den Hängen des Berges. Ein weiteres wichtiges religiöses und kulturelles Zentrum der Zapoteken befindet sich in Mitla. Die meisten Ruinen stammen aus dem 11.-13. Jh. Wer in der Totenstadt Mitla die Mosaiksteine zählen will, müsste sicherlich viele Jahre hier verbringen.


Weitere Vorträge des Jahres 2016 widmeten sich der Geschichte des Kakaos und der Schokolade, die vor 3000 Jahren in Mesoamerika begann (Prof. Ursula Thiemer-Sachse), der Frage, wie die großen Bauwerke des Altertums und des Mittelalters geplant und konstruiert wurden und ob es ein weltumspannendes „Geheimnis“ der alten Baumeister gab, in methodisch einheitlicher Weise die Konstruktion auf Zahlensymbolik und heilige Geometrie zu gründen (Prof. Herbert Müller), den Spuren von Kyros, Dareios und Xerxes (Dr. Peter Kracht) sowie den in der heutigen Türkei liegenden, einst kulturell bedeutsamen Hochburgen des Christentums Antiochia (Antakya-Hatay) und Edessa (Sanliurfa) (Dr. Eckhard Bahr). Letzterer Vortrag führte auch in die riesige megalithische Anlage Göpekli Tepe, die vor rund 12 000 Jahren entstand. Professor Klaus Schmidt (1953-2014) vom Deutschen Archäologischen Institut, der die Anlage 1994 entdeckte, berichtete bereits 2007 hierüber in einem Vortrag.


Der „Wochenendspiegel“ berichtete über die 2016 durchgeführten Veranstaltungen.17


Zur ersten Veranstaltung 2017 konnte nach längerer Zeit mit Dr. Thomas Westphalen wieder einmal ein Referent des Landesamtes für Archäologie Sachsen begrüßt werden. Der Leiter der Abteilung Archäologische Denkmalpflege und Gründungsvorsitzender der Archäologischen Gesellschaft in Sachsen (AGiS e.V.) gab einen Überblick über die slawische Besiedlung des heutigen Sachsen von 700 bis 1200, über Dörfer, Burgen und Sachkultur und über erste Hinweise auf Einwanderer aus dem Westen. Im Mittelpunkt des Vortrages standen dabei auch die Forschungen zur Slawenburg Gana. Seit 2003 untersuchen Archäologen des Landesamtes für Archäologie Sachsen einen Hügel in Stauchitz (Kreis Meißen). Noch aber fand sich kein Beleg, dass hier tatsächlich die legendäre Slawenburg Gana stand. Seit fast 100 Jahren streiten Historiker und Archäologen darüber, ob die verkohlten Reste am Rande von Stauchitz zu der Festung gehörten, die der sächsische Chronist Widukind von Corvey als urbs quae dicitur Gana erwähnte. Dieses Gana, der Herrschaftssitz des Slawenstamms der Daleminzier, soll Sachsenkönig Heinrich I. im Winter 928 belagert und erobert haben. Dann zog der Herrscher aus dem Harz weiter an die Elbe, gründete dort Meißen und damit quasi das Sachsenland.


Seit 1906 graben deutsche Archäologen in Didyma, einem antiken Heiligtum an der Westküste der heutigen Türkei nahe Milet. Im Auftrag der Königlich Preußischen Museen zu Berlin gelang es Theodor Wiegand (1864-1936) gemeinsam mit dem Bauforscher Hubert Knackfuß (1866-1948) in den Jahren 1906-1913 den Tempel des Apollon freizulegen, bis heute einer der größten und am besten erhaltenen Monumentalbauten der Antike. Seit langem hatten Altertumsforscher in Didyma weitere Tempel vermutet.


Aus Inschriften ist bekannt, dass dort auch Apollons Zwillingsschwester Artemis sowie Zeus und Aphrodite verehrt wurden. Jahrzehntelang wurde vergeblich versucht diese Kultstätten zu lokalisieren.


Didyma gehört seit 1962 zu den Ausgrabungsstätten und Forschungsprojekten des Deutschen Archäologischen Instituts, Abteilung Istanbul. Seit 2013 leitet Professor Helga Bumke vom Institut für Kunstgeschichte und Archäologie Europas an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg die Didyma-Grabung des Deutschen Archäologischen Instituts. Bei den Ausgrabungen unter ihrer Leitung wurden u.a. Teile eines etwa 12 x 32 m großen Fundamentes freigelegt. Bemerkenswert ist, dass die Ausmaße und die architektonische Ausgestaltung dieses Tempels darauf hindeuten, dass er im 2. Jh. v.Chr. nach dem Vorbild des zentralen Kultbaus des Apollon entworfen wurde. Professor Bumke führte in ihrem Vortrag aus, dass es sich vermutlich um die Reste des in Inschriften bezeugten Tempels der Artemis handelt.


Der Vortrag im März von Dr. Michael Krause aus Dresden über Entstehung, Aufstieg und Fall der Tempelritter zog 57 Besucher an und war damit der besucherreichste des Jahres 2017. Seit der gewaltsamen Auflösung des berühmtesten Ritterordens im Jahre 1312 ranken sich zahlreiche Legenden um die Templer. Waren sie vielleicht sogar die Gralshüter?


Am 13. Juli 1099 fiel Jerusalem, nach Jahrhunderten unter moslemischer Herrschaft, wieder an die Christen, womit der erste Kreuzzug ein voller Erfolg war. Zum Schutz und für ein sicheres Geleit der in Jerusalem verbleibenden Kreuzritter gründete sich 1118 die Bruderschaft der Pauperes Commilitones Christi, die Armen Soldaten Christi. König Balduin II. von Jerusalem weist ihnen 1119 im Bereich des ehemaligen Tempels Salomons eine Unterkunft zu, die die Bruderschaft zu den Rittern vom Tempel zu Jerusalem werden lässt. Sie verkörpern eine Verschmelzung von Grundsätzen des Mönchtums und der Ritterschaft. Der geistige Vater und Protektor dieser Idee der christlichen Ritterorden ist der Abt des Zisterzienserordens und Kirchenlehrer Bernhard von Clairvaux (um 1090-1153). Er verfasst mit Hugues de Payens für den Templerorden die Ordensregel, die 1128 von Papst Honorius II. auf dem Konzil von Troyes bestätigt wird. Als Symbol der Reinheit ihres Lebens erhalten die Ordensritter den weißen Mantel. Im Jahre 1145 gewährt Papst Eugen III. den Templern als erstem Orden das Recht zu, das rote Kreuz, Symbol des Blutes Christi, permanent zu tragen.


Auf Grund ihrer straffen Organisation und eisernen Disziplin, gestützt durch das Ordensgelübde, gewinnen die Tempelritter nicht nur militärische Erfolge und politische Anerkennung, sondern avancieren zu einer bedeutenden Macht in der damaligen Welt von Orient und Okzident. Mit Frankreich haben die Templer eine besondere und tiefe Verwurzelung, sicherlich deshalb, da alle an der Gründung des Ordens beteiligten Personen Franzosen waren. In nahezu jeder wichtigen Stadt Frankreichs haben die Templer Niederlassungen, teils gewaltige Festungen. Ende des 13. Jhs. bildeten sie insbesondere in Frankreich eine Art Staate im Staate. Kein Wunder also, dass ihr vermuteter immenser Reichtum und ihre gefährliche Machtfülle gepaart mit geheimen Ritualen von dem seit 1285 Frankreich regierenden König Philipp IV. zunehmend argwöhnisch beobachtet werden.


Am 3. April 1312 verkündet in der Kathedrale zu Vienne, südlich von Lyon, Papst Clemens V. im Beisein von König Philipp IV. eine Entscheidung, die bereits wenige Tage zuvor, am 22. März, gefallen war und über die Schriftsteller und Fantasten noch Jahrhunderte später spekulieren werden. In der päpstlichen Bulle Vox in excelso wird der Templerorden als ein Hort der Ketzerei und Verderbtheit bezeichnet. Allerdings wird der Orden auf dem Konzil von Vienne nicht verboten, sondern per viam provisionis et ordinationis – wir würden heute sagen mittels Verwaltungsakt – ausgelöscht: „Kein Rechtsgang soll gegen den Orden in Anwendung gebracht werden. Apostolische Liebe und Machtvollkommenheit sollen sein Dasein enden. Fürsorge um sein Schicksal und das Bestreben, ihn vor Schande und üblem Nachruf zu bewahren, veranlassen uns, den Orden, seine Satzungen und Einrichtungen, seinen Namen und sein Vermögen auf ewige Zeiten zu kassieren.“


Ein ganz anderes Thema rückte Dr. Anna-Maria Begerock, seinerzeit Direktorin der Abteilung Andine Archäologie des Instituto de Estudios Científicos en Momias (IECIM), Madrid, in den Mittelpunkt des April-Vortrages: Ein Leben mit den Ahnen – Mumien aus dem vorspanischen Südamerika.


Das – übersetzt – Institut für wissenschaftliche Studien über Mumien widmet sich insbesondere der Dokumentation, Datierung und Erhaltung mumifizierter menschlicher und tierischer Überreste. In ihrem Vortrag nahm Dr. Begerock unmittelbaren Bezug auf ihre Dissertation aus dem Jahre 2015:


Mumien aus dem vorspanischen Südamerika stellen seit etwa 150 Jahren einen festen Bestandteil der anthropologischen und ethnologischen Sammlungen Europas und Nordamerikas dar. Gemäß den damaligen Ausgrabungs- und Akquisekonventionen sind die Herkunftsorte dieser südamerikanischen mumifizierten Personen sowie ihre einstige Grabausstattung nur in den seltensten Fällen bekannt. Aus Chronistenberichten zu den Gegebenheiten auf dem südamerikanischen Kontinent zur Zeit der spanischen Eroberung geht hervor, dass es in weiten Teilen des westlichen Südamerika einen ausgeprägten Totenkult gegeben hat, in dessen Zentrum die Verehrung von Mumien stand. Das früheste Beispiel für eine umfangreiche Mumifizierung von Ahnen auf dem südamerikanischen Kontinent findet sich in der Chinchorro-Kultur. Erste Spuren dieser im Gebiet des heutigen nördlichen Chiles bis südlichen Perus verbreiteten archäologischen Kultur finden sich um 7000 v.Chr. Ihre Blütezeit datiert zwischen 5000 und 1500 v.Chr. Der Ahnen- und Mumienkult des westlichen Südamerika stellte nicht nur eine weit zurückreichende Tradition im Allgemeinen dar, bei dem ausgewählte Ahnen der jeweiligen vorspanischen Gruppen geehrt wurden. Verpflichtungen der Ahnen gegenüber der Lebenden lassen sich aus den archäologischen Befunden heraus entwickeln.


Sie umfassen zunächst die Versorgung ihrer (lebenden) Gemeinschaft mit Fruchtbarkeit und einem Schutz ihrer Lebenssphäre.


Bereits ein Jahr später konnte die sympathische Referentin zu einem weiteren Mumien-Vortrag begrüßt werden. In diesem ging es um eine Verquickung von historischen Recherchen und der Suche nach Bildquellen als Ursprung künstlerischer Darstellungen, die auf „Begegnungen“ der Künstler mit Mumien zurückzuführen sind.
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